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    Prolog


    


    Fahl schien das Mondlicht durch das Blätterdach des Grenzwaldes. Ein leichter Wind bewegte Äste und Zweige und ließ die Schatten gespenstisch tanzen. Gehüllt in einen schwarzen Mantel, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, huschte eine dunkle Gestalt von Deckung zu Deckung. Immer wieder drehte sie ihren Kopf in alle Richtungen, spähte und lauschte, ganz so, als ob sie nach etwas suchte. Auf einmal drang ein süßlicher und intensiver Geruch an ihre Nase. „Menschen, die wie Elfen riechen wollen!“, schoss es ihr durch den Kopf, „Aber am Ende stinken sie wie die Schweine.“ Ein kurzer, doch intensiver Anflug von Übelkeit überkam das vermummte Wesen. Nun vernahm es auch Geräusche. Das Knacken von Ästen, das Rascheln von Blättern, Schritte. Einige Gestalten näherten sich langsam. Als sie aus dem Schatten heraustraten, fiel das Mondlicht auf sie. Es handelte sich um drei Männer. Der erste von ihnen trug kostbare Gewänder. Ein aufwändig gesticktes Wappen auf seiner Brust machte ihn als Mitglied des nördlichen Adelshauses kenntlich. Sein blondes Haar fiel ihm in Locken von den Schultern hinab und umrahmte sein feines jugendliches Gesicht. Er wirkte fast schon weibisch. Von ihm ging auch der süßliche Geruch aus. Die Männer rechts und links wirkten da eher grobschlächtig, in starke Lederrüstungen gewandet. Schwerter und Dolche hingen an ihren Waffengurten. Die Gestalt in dem schwarzen Mantel trat auf die drei zu. Als sie direkt vor dem Anführer stand, musste sie den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm emporschauen zu können. Dann schob sie langsam ihre Kapuze zurück. Ein grünliches humanoides Gesicht kam zum Vorschein mit einer langen Nase und spitzen Ohren. Kleine rötliche Augen leuchteten aus ihren Höhlen. Schon für sich genommen wirkte die Gestalt grotesk. Ganz das Gegenteil zu den feinen Zügen des jungen Adligen. Und dieser Eindruck wurde noch gesteigert durch ein abgenutztes Monokel, das sich der kleine Wicht vor sein linkes Auge geklemmt hatte.


    „Da bin ich, eure Hoheit!“, sprach das Wesen zu dem Jüngling und verbeugte sich leicht vor ihm. Der Angesprochene musterte sein Gegenüber abfällig und grinste. „Das sehe ich, Goblin. Habt ihr das, was ihr für mich besorgen solltet?“ Der Goblin nickte. Vorsichtig griff er mit der rechten Hand in seinen Mantel hinein und förderte ein kleines Päckchen zutage. Wortlos reichte er es dem jungen Mann. Dieser nahm es hastig entgegen, wiegte es kurz und fast zärtlich in seiner Hand und packte es aus. Zögerlich spähte er in das halbgeöffnete Päckchen. Seine Wangen erröteten, das linke Auge zuckte vor Aufregung. Schließlich bewegten sich seine Mundwinkel nach oben. Er lächelte. Mit spitzen Fingern zog er ein kleines goldenes Amulett aus dem Päckchen. Behutsam legte er es in seine Handfläche und betrachtete es ausgiebig von allen Seiten. „Das ist es, in der Tat.“, sagte er mehr zu sich selbst als zu den anderen. Dann schaute er den Goblin an, „Du hast deine Aufgabe zu meiner vollen Zufriedenheit erledigt.“ Und ohne den Blick von dem Goblin zu wenden, fügte er hinzu: „Das heißt aber auch, dass ich dich jetzt nicht mehr brauche.“


    Das schöne Jungengesicht wirkte jetzt verzerrt wie eine hässliche Fratze. Der Goblin zuckte merklich zusammen und wich schnell zwei Schritte zurück. Doch schon folgte der unheilbringende Befehl an die Leibwächter: „Tötet ihn!“ Ohne zu zögern rissen sie die Schwerter aus ihren Scheiden und liefen mit schnellen Schritten auf den Goblin zu, der wie angewurzelt da stand. Offenbar hatte er nicht einmal eine Waffe dabei, um sich wenigstens verteidigen zu können. Nur noch wenige Schritte, dann wäre es aus. Urplötzlich traten zwei weitere Gestalten aus den Schatten der Bäume und Büsche heraus und platzierten sich zwischen dem Goblin und seinen Angreifern. Große Gestalten, muskelübersät. In ihren grünen haarlosen Gesichtern standen die scharfen Eckzähne wie Hauer hervor. Die gelblichen Augen strahlten eine enorme Brutalität aus. In ihren Händen – oder sollte man besser Pranken sagen – hielten sie mächtige Äxte, die sie wild schwangen. Die Angreifer erstarrten für einen kurzen Moment, dann stürzten sie sich auf die Orks. In einem heftigen Aufprall begegneten sie einander. Ihre Waffen klirrten. Metall schlug auf Metall. Funken sprühten. Der junge Adlige stand mit weit aufgerissenen Augen da. Er konnte nicht glauben, was er da sah. Alles war doch so gut geplant. Langsam ging er ein paar Schritte rückwärts und zog unsicher sein eigenes Schwert. Der Goblin auf der anderen Seite zog sich ebenfalls zurück. Die beiden Menschen entpuppten sich als gute und disziplinierte Kämpfer. Immer wieder führten sie gekonnte Finten durch, versuchten die Deckung der Orks zu durchbrechen und Treffer zu setzen. Einer der Orks blutete bereits aus einer Schnittwunde am Arm. Die Orks ihrerseits verließen sich mehr auf ihre unbändige Kraft und Ausdauer. Hieb auf Hieb prasselte auf die Menschen ein. Immer wieder mussten sie ihre Schwerter hochreißen, um die herabsausenden Äxte abwehren zu können. Das kostete Kraft. Als wieder ein schwerer Hieb auf ihn hernieder fuhr, duckte sich einer der Leibwächter gekonnt unter seinem Gegner hindurch und riss zugleich sein Schwert nach oben. Die Spitze zielte direkt auf die Kehle des verdutzten Orks. Siegesgewiss stieß er zu. Aber die massige Gestalt erwies sich als wesentlich geschickter, als es den Anschein erweckte. Im letzten Moment drehte der Ork ruckartig seinen Oberkörper zur Seite und der Schwertstreich ging knapp daneben. Panik stand in den Augen des Leibwächters. Der Ork befand sich jetzt genau über ihm. Ein widerlicher fauliger Geruch drang ihm in die Nase: Ork-Atem. Begleitet von einem lauten Grunzen zog der Ork sein Knie an und rammte es dem Menschen direkt in die Weichteile. Es knirschte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht brach der Leibwächter zusammen. Doch noch bevor er auf dem Boden aufschlug, hatte der Ork bereits seinen Kopf mit einem gekonnten Axthieb von den Schultern abgetrennt.


    Dem jungen Anführer wurde es schlecht. Panik stieg in ihm auf. Seine Hand schloss sich fest um das erst erhaltene Amulett und er wandte sich eilig um. ‚Bloß weg hier!’ So schnell es in der Dunkelheit ging, rannte er davon. Hinter sich hörte er noch für eine kurze Zeit den Kampflärm. Dann einen gurgelnden Schrei. Eindeutig ein Mensch. Schlagartig herrschte Stille. Er lief weiter. Die Schatten der Bäume umtanzten ihn. Kurz darauf erreichte er die Lichtung, wo sie zuvor ihre Pferde angebunden hatten. Der junge Mann atmete tief durch und lief hastig auf seinen Hengst zu. Doch schon stellte sich ihm die kleine Gestalt des Goblins entgegen. Wie kam der so schnell hier her? Nun gut, dann würde er doch noch dran glauben müssen. Mit einem Goblin konnte er es ja wohl locker aufnehmen. Mit gezogenem Schwert hielt der Jüngling auf den Goblin zu. Aber der schaute den Menschen nur mitleidig an, schüttelte ganz langsam seinen Kopf und hob seine rechte Hand. Etwas blitzte metallisch auf. Urplötzlich gab es einen lauten Knall. Fast gleichzeitig schlug irgendetwas hart gegen die Stirn des jungen Mannes und durchdrang sie ohne Schwierigkeiten. Der Mensch sah noch, wie der Goblin hämisch grinste. Dann wurde es für immer dunkel um ihn.


    


    

  


  
    Kapitel 1


    


    Als Nogg und Rabb, die beiden Orks, auf die Lichtung traten, durchsuchte Snipgutt gerade den toten Menschen fachmännisch. Mit einer knappen Geste winkte er sie zu sich heran, musterte sie aufmerksam und stellte fest, dass sie lediglich ein paar kleinere Blessuren davongetragen hatten. Beruhigt setzte Snipgutt seine Arbeit fort. Das Amulett hatte er vorher schon sichergestellt, es wieder in dem Päckchen verwahrt und in seinen Mantel zurück gesteckt. Wenn Leute dafür töten würden, dann schien es wohl mehr wert zu sein, als er ursprünglich gedacht hatte. Auch wenn das Opfer `nur` ein Goblin war. Mal schauen, was für einen Preis er dafür herausholen konnte. Die weitere Durchsuchung förderte noch eine Reihe weiterer Wertgegenstände ans Tageslicht. Vor allem Münzen, aber auch Schmuck und ein kostbar verziertes Familiensiegel. All diese Dinge beäugte Snipgutt sehr genau durch sein Monokel. Und wie so oft, musste er dabei unwillkürlich grinsen. Was hatte ihm dieses merkwürdige Ding nicht schon alles für Dienste geleistet!


    Es war schon etliche Jahre her. Der Stamm des Schwarzen Bären hatte wieder einmal eine erfolgreiche Schlacht geschlagen. Viele Menschen waren den tapferen Orkkriegern zum Opfer gefallen. Und nun schwärmten sie wieder aus: die schwachen und ungeschickten Goblins, denen es am nötigen Geschick zum Kämpfen fehlte. Das Schlachtfeld erstreckte sich vor ihnen, übersät mit zahllosen Leichen und geschundenen Körpern. Obwohl der Kampf erst kurz vorüber war, stank es bereits nach Verwesung, ganz zu schweigen vom üblichen Geruch nach Blut und Urin. Vorneweg gingen größere Goblins, die auch bei der Schlacht mitgekämpft hatten. Mit ihren Speeren stachen sie auf jeden Leichnam ein, der möglicherweise noch nicht ganz tot war. Schließlich wollte man keine böse Überraschung erleben. Die kleineren Goblins, die hinter ihnen gingen, durchsuchten die Leichen dann nach allem, was von irgendeinem Wert sein könnte: Gold, Schmuck, Waffen. Sie stopften alles in Säcke, um diese dann später beim Orkboss abzuliefern. Snipgutt gehörte zu diesen Sammlern. Mit dem Kämpfen hatte er es noch nie so sehr gehabt. Die anderen waren größer und stärker, meist auch geschickter als er. Dafür besaß er Köpfchen. Aber was zählte das schon bei einem Goblin. So ergab er sich in sein Schicksal und sammelte brav Schätze für den Boss ein. Manchmal steckte er auch eine Kleinigkeit in die eigene Tasche. Nicht ungefährlich! Wer dabei erwischt wurde, um den stand es nicht gut. Orkboss Buglug ließ die Diebe erst öffentlich foltern und quälen, um sie dann am Ende den Hunden zum Fraß vorwerfen zu lassen. Die anwesenden Orks bekamen so eine prima Show geboten und für die Goblins stellte es eine praktische und abschreckende Lektion in Sachen Recht und Unrecht dar. Also doppelt effizient im Sinne der orkischen Personalführung. Aber Snipgutt hielt sich für gerissener als die anderen Goblins. Ihn würde man schon nicht erwischen. Sorgfältig und routiniert suchte er die Leichen ab. Etwas Geld, ein bisschen Schmuck, eine verzierte Gürtelschnalle. Alles nichts Interessantes. Und so wanderte es brav in den Sack. Dann kam er zur Leiche eines älteren Mannes. Das graue Haar zeigte dunkelrote Strähnen, die von seinem eigenen Blut stammten. Ein sauberer Hieb hatte ihn ziemlich mittig von oben erwischt. Kein appetitlicher Anblick. Der Mensch trug keine Rüstung. Das machte es leichter ihn zu durchsuchen. Die paar Schmuckstücke, die er bei sich trug, erschienen nicht sonderlich wertvoll. Und auch sonst gab es nichts von Bedeutung. Da fiel Snipgutts Blick auf ein rundes Stück Glas, das in einer dünnen Metallfassung steckte. Mit einer Kette war es an der Weste des Mannes befestigt. Offenbar eines jener Augengläser, das einige Menschen verwendeten, um besser sehen zu können.


    ‚So was Albernes’, dachte Snipgutt bei sich und wollte das Ding schon mit dem Fuß wegkicken. Doch dann überlegte er es sich anders und löste das Monokel von der Brust des Toten. Schelmisch lachend setzte er sich das Augenglas vor sein linkes Auge. Es passte nicht so richtig: ein wenig zu groß für ihn; doch mit etwas Druck hielt es. Er schaute sich um und fragte sich, wie lächerlich er damit wohl aussehe. Zwischenzeitig fielen seine Blicke auch auf die Ringe, die der Tote an den Fingern trug. Zwei von ihnen leuchteten in einem hellen Rotton. ‚Das war doch vorher nicht so.’, überlegte er bei sich, ‚Was hatte das bloß zu bedeuten? Eine Falle womöglich?’ Vor lauter Schreck fiel ihm das Monokel herunter. Jetzt war nichts mehr von dem Leuchten zu sehen. Er zog die Ringe von den Fingern der Leiche. Dann setzte er das Monokel wieder auf. Das Leuchten kehrte zurück. Ein ums andere Mal setzte er es auf und wieder ab. Es leuchtete und hörte wieder auf. Sein Verstand lief auf Hochtouren und er dachte sehr angestrengt nach. Einem Ork wäre dabei vermutlich das Gehirn explodiert – oder was ein Ork so als Gehirn bezeichnete. ‚Was war nur mit diesen Ringen, dass sie durch das Augenglas hindurch rot leuchteten?’ „Was ist los, warum suchst du nicht weiter?“, herrschte ihn plötzlich eine Stimme an. Einer der größeren Goblins kam direkt auf ihn zu, den blutverschmierten Speer lässig über die Schulter gelegt. Geschickt ließ Snipgutt die Ringe in seiner Jackentasche verschwinden und drehte sich dem anderen entgegen, um ihm irgendeine Ausrede zu präsentieren. Dabei vergaß er ganz, dass er das Monokel noch vor dem Auge hatte. Der Goblin-Wächter stutzte kurz und fing dann schallend an zu lachen. „Man, siehst du bescheuert aus!“, prustete er heraus und schüttete sich aus vor Lachen. Jetzt wurden andere Goblins auf die beiden aufmerksam. Auch auf sie wirkte der ungewohnte Anblick überaus belustigend. Und so standen sie zwischen all den Leichen und johlten, gröhlten und lachten. Snipgutt indes lief rot an, sofern das bei einer grünen Gesichtsfarbe überhaupt möglich ist. Dann rief auch noch einer: „Snip, das Dreiauge!“ Und wieder schütteten sich alle aus vor Lachen.


    Noch heute lief Snip ein leichter Schauer über den Rücken bei dem Gedanken an diese Situation. Das hätte auch ganz böse ins Auge gehen können. Aber so erhielt er nicht nur einen neuen Spitznamen, sondern auch ein persönliches Markenzeichen, das ihn seitdem begleitete und ihm schon viele wertvolle Dienste geleistet hatte. In der Zwischenzeit war er mit der Durchsuchung des arroganten Schnösels fertig. Ein Dolch und eine Brosche leuchteten durch das Monokel hindurch leicht rot. Die würde er sich beizeiten näher ansehen müssen. Alle anderen „Fundstücke“ waren durchweg fein gearbeitet und mit Gold und Edelsteinen verziert. Die würden beim Verkauf gewiss so einiges einbringen. Einen Beutel mit Goldmünzen warf er den Orks lässig zu. „Für euch!“, rief er knapp. Zum Schluss legten sie die Leiche auf eines der Pferde und marschierten mit ihrer Beute zu den Überresten der beiden Leibwächter. Auch sie wurden durchsucht. Doch wie zu erwarten, gab es hier nicht viel zu holen. Die Orks verscharrten die Leichen unter einem Busch und packten alles zusammen. Dann verwischten sie, so gut es ging, ihre Spuren. Ihr Job hier war getan. Und sie freuten sich auf ein bisschen Ruhe und Erholung in ihrem Lager. Die Vögel sangen bereits und die Sonne machte sich mit den ersten Strahlen des Morgens an ihren alltäglichen Aufstieg, als die drei Grünhäute den Wald in Richtung Hügelland verließen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 2


    


    „Kein Interesse, wirklich!“ Dem hageren Mann standen Schweißperlen auf der hohen Stirn. Seine Blicke wanderten hektisch durch das kleine fensterlose Hinterzimmer. Dabei wich er den fragenden Blicken des Goblins so gut wie möglich aus. Schon häufiger hatten die beiden hier in diesem dunklen Raum einander gegenüber gesessen. Verschiedene „Fundstücke“ und Geldbeträge wechselten dann den Besitzer. Ein lukrativer Handel für beide Seiten. Der dürre Mann wirkte sonst immer ruhig und gelassen, fast kühl. Nur Gier blitzte bisweilen in seinen Augen auf und zeigte Snipgutt an, dass es sich um besonders interessante und wertvolle Stücke handeln musste, die da zur Debatte standen. Doch jetzt sah das völlig anders aus. Die Angst stand ihm überdeutlich ins Gesicht geschrieben. Ja, der ganze Raum stank förmlich danach. Irgendwas stimmte hier überhaupt nicht. Angefangen hatte dieses Verhalten, als Snip seine Beute aus den letzten Wochen auf den Tisch gelegt hatte: ein paar Schmuckstücke und kleinere Waffen, dazu die Dinge, die er dem jungen Adligen abgenommen hatte. Nur das Amulett behielt er für sich zurück. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er mehr darüber in Erfahrung bringen sollte. Und sein Bauch hatte meistens recht. „Was ist los?“ Snipgutt schaute dem Händler direkt in die Augen. „Wovor hast du Angst? Raus mit der Sprache!“ Der Mann wurde noch blasser. Schweißperlen liefen ihm an den Schläfen herab. Mit der Zunge leckte er sich über die trockenen Lippen. Noch einmal schweiften seine Blicke durchs Zimmer. Dann beugte er sich langsam vor, winkte Snip mit dem Finger näher zu sich heran und fing im Flüsterton zu reden an: „Goblin, du hast dich mit den falschen Leuten angelegt. Die sind mindestens eine Nummer zu groß für dich.“ Die dürren Finger des Hehlers strichen über einen Siegel, während er weiter sprach. „Der jüngste Sohn von Lord Cedric ist bei einem hinterlistigen Überfall getötet worden. Ein wertvolles Amulett, das sich schon seit Jahrhunderten im Familienbesitz befand, wurde gestohlen. Lord Cedric hat ein Kopfgeld von 10.000 Goldstücken für den ausgesetzt, der ihm den Mörder und das Amulett zurückbringt.“ Nun begann bei Snip der Groschen zu fallen. Das arrogante Grinsen des jungen Adeligen erschien vor seinem inneren Auge. Verdammt, das war auch alles viel zu einfach gewesen – damals vor einigen Wochen, als der junge Mann mit Hilfe eines anderen Hehlers Kontakt zum Goblin gesucht hatte. „Durch einen dummen Zufall ist ein Amulett, das mir gehört, in den Besitz eures Orkstamms geraten. Bring es mir, und du wirst fürstlich belohnt.“ Bei diesen Worten zeigte er ihm eine Zeichnung des Amuletts. Snipgutt mochte den Menschen zwar damals schon nicht, aber leicht verdientes Geld konnte er noch nie gut ausschlagen. Und das Amulett hatte er schon einmal gesehen. Kurz zuvor hatten die Orks seines Stammes ein paar Menschen überfallen. Bei der Beute befand sich auch jenes Amulett. Snip wusste das noch ganz genau, weil das Amulett durch sein Augenglas hindurch besonders stark leuchtete und so seine Aufmerksamkeit weckte. Dummerweise hatte er es nicht selbst gefunden, so dass es in den Besitz des Orksbosses gelangte. Allerdings stellte es keine große Schwierigkeit dar, es von dort zu entwenden. Snip verfügte da über geeignete Mittel und Wege…


    Der Goblin schluckte. Ein Kopfgeld! Das passte überhaupt nicht zu ihm. Seine Stärke lag im Agieren im Verborgenen. Keine Spuren, kein Aufsehen. Und nun stand er bei irgend so einem Lord auf der Todesliste. Zorn stieg in ihm auf. „Wer ist dieser Lord Cedric?“ Der Händler schaute leicht erstaunt und hielt Snip das Siegel entgegen. „Ihr tragt sein Siegel mit euch herum und kennt ihn nicht?“ Am liebsten hätte Snip sich mit der flachen Hand gegen die Stirn geschlagen. Natürlich, das Siegel des jungen Mannes lag dort zwischen der übrigen Beute. So ein dämlicher Fehler! Und ein fataler dazu. „Sagt es mir!“ „Nun, Lord Cedric ist ein enger Vertrauter unseres Grenzfürsten. Dazu ein skrupelloser und machtbesessener Mann. Er geht ohne mit der Wimper zu zucken über Leichen und seine Soldaten sind ihm treu ergeben. Wenn er etwas will, dann …“ Mitten im Satz hörte der Hehler auf zu sprechen. Ein rotes Leuchten ging von dem Siegel in seiner Hand aus und traf Snip an die Schulter. Erschrocken sprang der Goblin hoch, schaffte es aber nicht, weg zu laufen. Inzwischen veränderten sich die Augen des Händlers. Was vorhin noch braun und weiß war, schimmerte nun dunkelrot. „Ich sehe dich Mörder! Du wirst für deine Tat bezahlen!“ Die tiefe Stimme füllte den Raum. Sie gehörte nicht dem Händler, ließ diesen aber unkontrolliert zittern. Das war zu viel für den Goblin. Er stürmte aus dem Haus. Die Dunkelheit der Nacht umschloss ihn. Der Mond versteckte sich hinter den Wolken und auch die Sterne waren kaum zu sehen. Immer wieder schaute er sich in alle Richtungen um, so als würde er jeden Moment mit einem Angriff rechnen. Doch dieser blieb aus. Nachdem er einige Schritte gelaufen war, schlossen sich ihm seine beiden Orkwachen an. Wie aus dem Nichts standen sie plötzlich an seiner Seite. Nun fühlte er sich etwas sicherer, aber keineswegs in Sicherheit.


    

  


  
    Kapitel 3


    


    In der Nacht nach dem Fund des Augenglases fand Snipgutt einfach keinen Schlaf. Immer wieder stand er auf und betrachtete die verschiedensten Dinge durch das kleine Glas. Aber nur die Ringe leuchteten in einem hellen rot, alles andere erschien normal. Also untersuchte er sie weiter. Sie waren schlicht und aus Metall. Keine Edelsteine oder Verzierungen. Mit einem Wort: unscheinbar. Vorsichtig strich er mit den Fingerkuppen darüber. Sie fühlten sich trotz des Leuchtens erstaunlich kalt an. Dann schaute er sich, einer Eingebung folgend, die Innenseite eines der Ringe an. Da war etwas. Seine Finger konnten Unebenheiten ertasten. Er drehte den Ring vorsichtig in seiner Hand und hielt ihn ins helle Mondlicht, um besser sehen zu können. Es ließ sich nur schwer etwas erkennen, aber das sah nach Schriftzeichen aus, die da in den Ring eingraviert waren. Kleine Schriftzeichen, die er nicht weiter zuordnen konnte – was allerdings nicht verwunderte; denn Snip konnte weder lesen noch schreiben. Aufgeregt nahm er den anderen Ring und untersuchte ihn auf dieselbe Weise. Auch hier fand er Schriftzeichen. Sollten etwa diese Zeichen das Leuchten hervorrufen? Und warum sah man es nur durch das Augenglas? Snip fand das alles höchst mysteriös, fast schon magisch. Tausend Gedanken schossen dem kleinen Goblin wild und in einer atemberaubenden Geschwindigkeit durch seinen Kopf. Und keiner davon ließ sich richtig festhalten, so sehr er sich auch bemühte. Das machte ihn fast wahnsinnig. So empfand er es letztlich als eine Erlösung, dass er schließlich in einen unruhigen Schlaf fiel. Im Traum sah er immer wieder Schriftzeichen, die rot leuchteten.


    Hastigen Schrittes entfernten sich Snip und seine beiden Orkbegleiter weiter von dem Haus des Händlers. Unterwegs erzählte er den anderen, was dort geschehen war. Außer einem Grunzen, das angewidert und auch ein wenig ärgerlich klang, äußerten sie sich nicht dazu. Orks redeten im Allgemeinen nicht viel; und diese beiden schon gar nicht. Gleichwohl zückten sie ihre Äxte und hielten ihre Schilde abwehrbereit, so dass Snip in ihrer Mitte den best möglichen Schutz genießen konnte. Dennoch fühlte er sich nicht wirklich sicher. Sein Verstand sagte ihm zwar, dass da aller Wahrscheinlichkeit nach, niemand auf ihn lauern würde; aber es war besser aufzupassen. Die Magie hatte ihn erschreckt. Es kam nicht oft vor, dass jemand mit Hilfe von Zauberei nach ihm suchte. Es war ein einfacher Suchzauber gewesen, weniger gefährlich, als es zunächst ausgesehen hatte. Wenn der Händler ihn nicht verriet, konnte der Adlige nicht wissen, wo Snip sich befand. Aber das hieß natürlich nicht, dass ein Verrat nicht noch erfolgen würde. Die Menschen waren wankelmütig und raffgierig. Verrat gehörte zu ihrer Natur. Und für die richtige Belohnung gab der Hehler auch sonst sein Wissen gerne weiter. „Lebt er noch?“ Bei der Frage hob Nogg die Axt etwas höher. „Ja. Aber vielleicht hätte ich ihn nicht am Leben lassen sollen.“ Snip spielte für einen kurzen Moment mit dem Gedanken umzukehren und genau das nachzuholen. „Ich laufe gern zurück“, bot Nogg sich an. „Nein, dafür ist jetzt keine Zeit. Wir bleiben zusammen.“ Ein lautes Seufzen folgte auf Snips Entscheidung. „Ist nur ein Mensch. Davon gibt es doch genug“, murmelte der Ork vor sich hin. „Außerdem, “ Snip verlangsamte seine Schritte, „ist das meine Angelegenheit.“ Rabb legte seine schwere Pranke auf Snips Schulter. „An dem ist sowieso nichts dran.“, brummte er. Der Goblin grinste. An dem hageren Händler hätte sich der Ork kaum satt essen können. Ihn jetzt noch umzubringen änderte nichts an ihrer Situation. `Du hast Angst vorm Töten`, der Gedanke kam, wie eine lästige Fliege und Snip scheuchte ihn weg. Er war ein Goblin. Er hatte schon öfter getötet. Aber aus Spaß, hatte er noch keinen umgebracht. Snip bevorzugte es, den Leuten ihre Wertsachen und weniger das Leben zu nehmen. Tote Menschen gaben schlechte Geschäftspartner ab. Dass man ihn jetzt wegen Mordes suchte, war der beste Beweis dafür.


    Das Haus lag mittlerweile weit hinter ihnen in der Finsternis. Die Geräusche der Nacht wirkten nun besonders intensiv auf ihn. Immer wieder schreckte er auf und spähte intensiv in die Dunkelheit hinaus. Doch da gab es nichts zu sehen. Snip bemerkte, dass sie alle drei mittlerweile rannten. In der Ferne zeichnete sich der Rand des Waldes ganz leicht vor dem tiefblauen Nachthimmel ab. Wenn sie ihn doch nur endlich erreicht hätten! ‚Und dann?’, schoss es Snip durch den Kopf. ‚Wie sollte es weitergehen?’ In ihm stieg die Sehnsucht auf, einfach wegzulaufen – ganz weit weg; an irgendeinen Ort, wo ihn keiner finden konnte: gegebenenfalls sogar bis ans Ende der Welt. Seine Gedanken kamen abrupt zu einem Ende, als sie den Waldrand erreichten. Ein vorsichtiges Gefühl von Erleichterung breitete sich in ihm aus. Doch nahm das noch längst nicht die große Anspannung von der kleinen Gruppe. Weiterhin waren sie auf alles gefasst und stapften in ihrer defensiven Formation weiter auf den Ort zu, wo sie ihre Pferde zurückgelassen hatten. Die Bäume standen dicht in diesem Teil des Waldes. Ihre mächtigen Stämme wirkten in der Dunkelheit wie finstere Riesen oder schattenhafte Dämonen, die ihre Arme ausstreckten, um sich die grünhäutige Beute zu greifen. Plötzlich knackte es im Unterholz ganz in ihrer Nähe. Nogg wirbelte instinktiv herum, riss den Schild hoch und hob die Axt zum Schlag. Rabb zog den Goblin an sich heran und deckte ihn mit dem Schild ab. Doch der Angriff blieb aus. Vermutlich nur ein Tier, das sich da bewegte. Oder doch nicht? Nach einigen Minuten, erreichten sie endlich die kleine Lichtung, auf der sich ihre Pferde befanden. Die beiden Orks ritten auf großen, bulligen Pferden. So manchen Kampf hatten sie schon mitgemacht, und kaum etwas brachte sie aus der Ruhe. Als sie die Nähe ihrer Reiter spürten, erhoben sie die Köpfe und schauten erwartungsvoll in deren Richtung. Snip besaß ein kleineres Pferd, bei weitem nicht so kräftig wie die Tiere der Orks. Dieses Manko glich es mit einer größeren Wendigkeit und einem höheren Tempo aus. Und der Goblin wusste diese Eigenschaften durchaus zu schätzen. Denn im Gegensatz zu den Orks bevorzugte er etwas räumliche Distanz zwischen sich und potenziellen Gegnern. Sie liefen zu den Pferden, lösten deren Fußfesseln und schwangen sich hinauf. Mit einem kurzen Zungenschnalzen trieben sie die Tiere an und machten sich auf den Weg. Erst mal weg von hier. Snip bemerkte, dass er ganz außer Atem geraten war. Schweißperlen liefen an seinen Schläfen herunter. Seine Kehle hingegen fühlte sich trocken an. Die Gedanken über eine Flucht kehrten in sein Bewusstsein zurück. Wohin könnte er gehen? Wieder zurück zu den Schwarzen Bären? Zurück zu Ukdugg? Die Bilder von damals wurden vor seinem inneren Auge wieder lebendig, als wäre es gestern gewesen.


    Ukdugg war eine imposante Gestalt. Der alte Orkschamane galt selbst unter den Orks als hühnenhaft. Mächtige Hauer flankierten seinen Mund. Ein Auge fehlte ihm. In der leeren Augenhöhle steckte eine blauglänzende Glaskugel, die seine brutale Ausstrahlung noch verstärkte. In seinem Gesicht und überall an seinem Körper prangten Narben. Zahlreiche Schlachten und misslungene Zauber hatten ihn gezeichnet. Über seine breiten Schultern spannte sich das Fell eines weißen Löwen, den er eigenhändig und ohne Waffen erlegt haben sollte. Tätowierungen von Schlangen und magischen Runen zierten Brust, Arme und Beine. Die Schlangen wirkten so lebensecht, dass der eine oder andere sich die Frage stellte, ob sie sich nicht doch manchmal bewegten. Also hielten die Orks und erst recht die Goblins einen gehörigen Abstand von Ukdugg. Der Schamane galt in seinem Stamm als unberechenbar und verrückt, was für einen Ork schon etwas heißen wollte. Doch auf der anderen Seite brauchte der Stamm ihn. Denn ohne Schamanen könnten sie nicht die Hilfe der Götter anrufen und deren todbringende Magie entfesseln. Deshalb empfand es auch keiner als weiter tragisch, dass Ukduggs Verhältnis zu Buglug nicht zu den besten zählte. Um genau zu sein: Sie konnten einander nicht ausstehen und lagen ständig im Streit miteinander. Nur in der Schlacht zogen sie an einem Strang und führten ihren Stamm von einem Sieg zum nächsten.


    Als Ukdugg an diesem Morgen aus seinem Zelt trat, wehte eine Wolke übelriechender Luft hinter ihm her. Sein eines Auge wirkte glasig. Offenbar wirkte das Zeug noch, das er letzte Nacht geraucht hatte. Langsam streckte er seine muskulösen Glieder von sich und gab einige unappetitliche Geräusche von sich. Dann ging er auf die nahe liegenden Büsche zu, um dort seine Notdurft zu verrichten. Ja, auch Orks wissen manchmal, was sich gehört. Kurz darauf trat Snipgutt aus dem Zelt. Seit drei Monate stand er nun in Ukduggs Diensten. An das üble Kraut, das sein Herr und Meister zu rauchen pflegte, hatte er sich allerdings noch nicht gewöhnt. Demzufolge präsentierte sich seine Gesichtsfarbe im Moment noch grüner, als das ohnehin der Fall war. Irgendwann war ihm schlagartig klar geworden, dass das Augenglas und auch die Ringe etwas mit Magie zu tun haben mussten. Die Zeichen mussten magische Runen oder etwas in der Art sein. Und wenn er mehr darüber erfahren wollte, blieb ihm gar nichts anderes übrig, als etwas über Magie zu lernen. Der einzige hier im Stamm, der mit Magie umgehen konnte – von beherrschen sollte man besser nicht reden – war Ukdugg. Deshalb ging er zu ihm. Nicht, um als Lehrling bei ihm anzufangen. Das wäre undenkbar gewesen. Zum einen galt Ukdugg als Einzelgänger, der gewiss keinen Lehrling ausbilden würde. Zum anderen stand es Goblins nicht zu, Magie zu erlernen. Gerüchte besagten zwar, dass es anderswo auch Goblinschamanen geben sollte – dort, wo reine Goblinstämme lebten -, bei den Orks allerdings leisteten die Goblins nur die niederen Dienste. Mehr nicht!


    Als Snipgutt zum Orkschamanen kam, eröffnete sich ihm eine komplett neue Welt. Ganz bewusst hatte er sein Monokel aufgesetzt. Schon beim Betreten des rauchigen Zelts, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. An allen Ecken und Enden funkelte es rötlich: mal heller, mal dunkler. Waffen, Rüstungen, Stäbe, Amulette und vieles mehr. Das Zelt war erfüllt von Magie – und das Monokel machte sie sichtbar. Nun wusste er, dass er sich auf dem richtigen Weg befand. Zuvor hatte er sich einen der beiden Ringe eingesteckt. Er sollte sein Antrittsgeschenk für den Schamanen sein. Der Ork zeigte sich überrascht und erfreut, vor allem, als Snip ihm sagte, dass er für ihn noch viel mehr magisches Zeugs organisieren könne. Danach brauchte es nicht lange, bis der alte Ork den jungen Goblin als seinen Diener und Mädchen für alles akzeptierte.

  


  
    Kapitel 4


    


    Ihr Ritt dauerte nun schon mehrere Stunden. Snip hatte entschieden, dass sie zunächst einmal zu ihrem Unterschlupf zurückkehren sollten. Er brauchte eine Mütze voll Schlaf und etwas Zeit zum Nachdenken. Zu viel war passiert während des letzten Tages. Und jegliche Entscheidung wollte gut abgewogen werden. Den Grenzwald hatten sie vor einer Weile verlassen. Die dichten Laubbäume machten jetzt einer hügeligen Landschaft Platz. Vereinzelte Büsche und Sträucher sorgten für die einzige Abwechslung im doch recht monotonen Auf und Ab der Hügel. Snip drehte sich im Sattel seines Pferdes und inspizierte das Gelände. Die Landschaft war regelrecht leergefegt. Selbst Versteckmöglichkeiten für eine kleine Gruppe von Menschen gab es so gut wie keine hier. Und die wenigen, die existierten, konnte man weiträumig umreiten, wenn man sich auskannte. Der Goblin fühlte sich nun etwas besser, seine Zuversicht wuchs. Er ließ seinen Blick noch etwas weiter durch die Landschaft wandern, bis er schließlich an einer ungewöhnlichen Felsformation hängen blieb. Mitten im kargen Hügelland ragte ein gewaltiger, schroffer und zerklüfteter Fels aus der Erde. In dieser Umgebung wirkte er reichlich deplatziert. Das nächste Gebirge lag weit entfernt im Osten. Die Wände des Felsens hier aber erstreckten sich steil über hunderte von Metern fast senkrecht nach oben. Kaum eine Pflanze wuchs auf dem grauen Gestein. Und so stellte der Fels einen krassen Kontrast zur ihn umgebenden grün-braunen Landschaft dar. Schaute man genauer hin, so konnte man auch auf die Entfernung hin entdecken, dass offenbar eine Schlucht den Felsen durchzog. Wie ein gewaltiger Riss sah sie aus. Es wirkte, als hätte jemand mit einer riesigen Faust auf den Felsen geschlagen und ihn gespalten. Und genau so sollte es der Legende nach auch gewesen sein. In einem Zeitalter, lange bevor die heutigen Rassen das Licht der Welt erblickt hatten, soll der Riese Anlinn an dieser Stelle einen Kampf mit einem mächtigen Dämonen ausgetragen haben, dessen Name im Laufe der Zeit vergessen worden war. Tagelang hatte ihr Kampf gedauert. Mal gewann der eine die Oberhand, mal der andere. Die Wogen des Gefechts schlugen so stark hin und her, dass sich das vormals flache Land wellte. Hügel entstanden. Und schließlich landete Anlinn einen vernichtenden Hieb gegen den Dämon, der ihn zu Boden warf. Dieser Hieb besaß solche Kraft, dass die Erde aufbrach und eine gewaltige Menge Gestein nach oben gedrückt wurde. Der Dämon kam noch einmal auf die Beine, wurde dann aber mit dem nächsten Schlag des Riesen endgültig erschlagen. Dabei traf der Faustschlag nicht nur den Dämonen, sondern auch den frisch entstandenen Felsen und spaltete ihn in zwei Hälften. Seitdem hieß der Fels Anlinns Faust. Snip hatte diese Geschichte schon oft gehört. Bei den Orks gehörte sie zu den traditionellen Erzählungen, die die Alten den Jungen an den Lagerfeuern erzählten. Und sie trug auch nicht unmaßgeblich zu dem Respekt bei, den die Orks – und die Goblins sowieso – vor den Riesen hatten; auch wenn es heutzutage kaum noch welche gab und sie längst nicht mehr so groß und mächtig waren wie Anlinn seiner Zeit.


    Die drei Reiter setzten ihren Weg fort und hielten Kurs auf Anlinns Faust. Es dauerte noch zwei Stunden, bis sie endlich den Felsspalt erreichten. Er maß rund zehn Meter in der Breite. Die Seitenwände stiegen steil empor und boten wenig Haltepunkte. Man musste schon ein Affe sein, um hier hochklettern zu können. Insofern eignete sich die Schlucht wunderbar für einen Hinterhalt. Mit einem geübten Handgriff setzte Snip sein Monokel auf und schaute auf eine ganz bestimmte Stelle an der Felswand. Jeder andere Betrachter hätte hier nichts gesehen. Nur den nackten Fels. Doch durch das Monokel konnte Snip feine magische Zeichen erkennen, die ihm zeigten, dass seit seiner Abreise niemand hier gewesen war. Der Goblin lächelte. Ja, man sollte ihn besser nicht unterschätzen. Gemächlich ritten die Grünhäute in den Spalt hinein. Nogg als erster, dicht gefolgt von Snip und Rabb. Nach etwa 500 Metern ließen sie ihre Tiere anhalten. Snip stieg von seinem Pferd und führte es am Zügel hinter sich her. Die Orks taten es ihm gleich. Zielstrebig gingen sie direkt auf die glatte Felswand zu – und einfach durch sie hindurch. Hinter dem getarnten Durchgang führte ein enger Gang tiefer in den Felsen hinein, gerade so breit, dass ein Reiter und sein Pferd problemlos passieren konnten. Später weitete sich der Weg und mündete in einen großen Hohlraum von etwa 20 mal 20 Metern Größe. Das Licht fiel von oben wie durch einen Kamin in den Hohlraum hinein und tauchte den Ort in ein schummeriges Zwielicht. An den Seiten des Hohlraums waren zwei einfache Holzhütten errichtet, die sich direkt an die Felswand anlehnten. Im hinteren Teil fand sich ein Stall für die Pferde. Ansonsten erschien der Ort leer und wirkte seltsam aufgeräumt – gerade für orkische Verhältnisse. Snip nannte diesen Ort nüchtern seinen ‚Unterschlupf’. Hier lebte er, seit er vor rund drei Jahren die Schwarzen Bären verlassen hatte. Bei einer seiner zahlreichen Exkursionen stieß er rein zufällig auf diesen Hohlraum und bemerkte gleich sein großes Potenzial: das perfekte Versteck in einer Gegend, in die sich ohnehin kaum jemand verirrte. Genau das Richtige für jemanden in seiner Branche. Und so richtete er sich mit seinen beiden Orkleibwächtern hier häuslich ein. Rabb brachte die Pferde in den Stall. Nogg hievte ein Berg Heu und warf es den Gäulen vor. In Gedanken versunken, nahm Snip die Packtasche von seinem Pferd herunter. Er brauchte Ruhe zum Nachdenken. „Ich habe zu tun“, sagte er den Leibwächtern und verschwand in seiner Hütte.


    Die Hütte war spartanisch eingerichtet. Ein einfaches Bett, eine kleine Feuerstelle, ein Tisch, auf dem allerhand Zeugs herumlag und ein wackeliges Regal mit noch mehr Zeugs. Snip warf seinen Rucksack auf das Bett und genehmigte sich erst einmal einen tiefen Schluck aus einer Glaskaraffe. Das tat gut und weckte die Lebensgeister. Danach ging er zum Regal. Allerdings wollte er gar nichts herausnehmen oder hineinlegen, sondern fasste es an der Seite an und schob es beiseite. Hinter dem Regal wurde ein Durchgang im Felsen sichtbar. Snip trat hindurch, berührte eine Stelle seitlich an der Felswand. Und plötzlich wurde es hell. Der Goblin stand in einer gewaltigen Höhle, die selbst durch das künstliche Licht nur teilweise beleuchtet wurde. Das andere Ende der Höhle sowie ihre Decke lagen nach wie vor im Dunkeln. Die Höhle quoll regelrecht über vor Schränken, Regalen und Kisten. Eine Vielzahl der unterschiedlichsten Gegenstände lag hier herum. Einige sahen sehr wertvoll aus: Ringe, Amulette, kostbar verzierte Waffen. Andere hingegen wirkten völlig unspektakulär. Doch Snip wusste, dass man sich von dem Aussehen eines Artefakts nicht täuschen lassen durfte. Und unbewusst strich seine linke Hand fast zärtlich über das Monokel, das er in seiner Jackentasche verstaut hatte. Neben den Artefakten standen zahllose Bücher und Schriftrollen in den Regalen. Das Zentrum des Raums dominierte ein großer stabiler Tisch, hinter dem ein bequemer Sessel stand. Auf dem Tisch türmten sich bereits jede Menge Bücher und andere Schriftstücke. Genau darauf bewegte Snip sich schnurstracks zu und wühlte erst einmal eine Weile lesend in den Texten. Er wusste selbst nicht so genau, was er eigentlich suchte. Irgendeinen Ausweg, eine Möglichkeit, heil aus der ganzen Sache rauszukommen. Einfach nur für wenige Monaten unterzutauchen, reichte diesmal nicht aus. Eine Rückkehr zum Orkstamm kam auch nicht in Frage. Das hieße zurück in die Abhängigkeit und all das aufgeben, was er sich erarbeitet und aufgebaut hatte. Außerdem befand er sich dann immer noch in der Nähe seiner Verfolger und musste ständig in der Angst leben, doch noch erwischt zu werden. Das konnte es nicht sein. Er musste weg von hier – weit weg. Und so suchte er in den Büchern nach einem geeigneten Ort. Immer wieder ging er zu einem der Regale und holte neue Lektüre heraus. Und immer wieder legte er das Buch enttäuscht zur Seite. Diese Welt war groß. Dennoch schien es den richtigen Ort für ihn nicht zu geben.


    Er wollte gerade schon resigniert aufgeben, als er einen kurzen Text über eine Stadt namens Tramor fand. Sie sollte weit im Osten liegen. Umgeben von einer riesigen Steppe. Diese Stadt, so stand es dort in dem Buch, würde jedem, der darum bat, Zuflucht gewähren. Ganz egal, zu welcher Rasse er auch gehörte oder welche Vorgeschichte er hatte. Die einzige Bedingung: Er müsse sich den Regeln der Stadt fügen. Wie die im Einzelnen aussahen, das ging nicht aus dem Text hervor. Vermutlich der Haken an der Sache. Doch zumindest zeichnete sich so schon mal ein kleiner Silberstreif am Horizont ab. Eine Stadt, wo die unterschiedlichsten Rassen neben- und miteinander lebten. So unglaublich und bizarr das für ihn klang, es erschien ihm als eine verlockende Vorstellung. Vielleicht konnte er dort auch etwas über das Amulett herausfinden. Schließlich fing damit das ganze Übel ja an. Und irgendetwas drängte ihn auf unerklärliche Weise, sein Geheimnis zu lüften. ‚Tramor…’, der Name schoss ihm immer wieder durch den Kopf, nistete sich regelrecht darin ein, ‚Tramor!’ Dann konnte er die Augen nicht mehr aufhalten, fiel in einen unruhigen Schlaf und begann zu träumen.


    Viele Wochen und Monate begleitete Snip den Schamanen schon auf Schritt und Tritt. Er beobachtete sehr genau, was dieser tat, versuchte die Dinge zu verstehen und miteinander zu kombinieren. Und vor allem, versuchte er die Schriftzeichen zu lernen. Das entpuppte sich als gar nicht so leicht; denn er verfügte ja über keinen richtigen Lehrer. Doch wenn Ukdugg sich wieder mal ordentlich vollgedröhnt hatte, konnte Snip ihm das eine oder andere Geheimnis entlocken. Bald besaß er auf diese Weise einen kleinen Grundstock an magischen und auch anderen Zeichen. Und stetig wurden es mehr. Nachts, wenn der Schamane schlief, versuchte er sich auch schon mal an dem einen oder anderen Schriftstück, das im Zelt herumlag. Bei den Plünderungen nach den obligatorischen Schlachten organisierte Snipgutt besondere magische Gegenstände für seinen Herrn. Dem Orkboss gefiel das zwar nicht sonderlich, aber der Goblin stand unter dem Schutz des Schamanen und das musste der Boss wohl oder übel respektieren, was Snip allerdings nicht vor so manchem Tritt oder einer wüsten Beschimpfung bewahrte. Mit Hilfe der vielen magischen Gegenstände und seinen spärlichen Kenntnissen stellte er allmählich auch Verbindungen zwischen bestimmten Zeichen und den zugehörigen magischen Effekten her. Mit einem der Ringe, die er seiner Zeit gefunden hatte, konnte man beispielsweise Licht erzeugen, wenn man das richtige magische Wort sagte und sich auf den Ring konzentrierte. Andere Dinge wiederum wirkten ganz von selbst: Waffen, die alles zerschnitten, selbst Stein, Rüstungen, die auch vermeintlich tödliche Treffer auffingen, oder sein Monokel, das ihn Magie erkennen ließ. Das Zelt des Schamanen strotzte nur so von solchen Schätzen. Und viele warteten noch darauf, von ihm entdeckt zu werden. So vergingen die Monate. Snipgutt lernte immer mehr und wurde immer sicherer im Umgang mit den magischen Fundstücken. Auch seine Lesefähigkeiten verbesserten sich zusehends. Schließlich wurde er mutiger. Besonders interessante Stücke behielt er für sich zurück. Zunächst versteckte er sie nur. Dann suchte er nach Wegen, sie gegen Dinge einzutauschen, die er gebrauchen konnte. Schnell entdeckte er, dass es Menschen gab, die solche Gegenstände kauften und einen ausgesprochen guten Preis dafür bezahlten. So schlich er sich regelmäßig aus dem Lager heraus und traf sich mit diesen „Händlern“. Seinen Schamanen scherte das wenig. Ihn interessierte es viel mehr, neue phänomenale Substanzen zu erforschen. Und die anderen im Lager bekamen nichts von den Geschäften des Goblins mit.


    Ein kräftiges Rütteln an seiner Schulter riss Snip jäh aus dem Schlaf. „Snip“, hörte er eine Stimme rufen, „du musst aufwachen! Schnell es ist dringend.“ Der Goblin schüttelte seinen Kopf, um den restlichen Schlaf aus den grauen Zellen zu vertreiben. „Hmm! Ukdugg, der Tabak liegt nicht hier“, gähnend reckte Snip sich und spürte schmerzhaft den Buchabdruck auf der linken Gesichtshälfte. „Du bist nicht Ukdugg... Ich bin in mein Versteck.“ Neben ihm stand Nogg, seine schwielige Hand lag schwer auf Snips Schulter und rüttelte weiter an ihm. Erregung erfüllte den sonst so stoischen Ork und Snip erkannte sofort, dass es etwas wirklich Wichtiges gab. „Draußen in der Schlucht sind Menschen.“, brachte Nogg hervor. „Viele Soldaten. Und sie suchen etwas.“ Das musste man ihnen lassen, sie waren schnell. Zu schnell. „Wer führt die Soldaten an?“ „Ein Zivilist. Ich glaube es ist ein Magier.“ ‚Natürlich!’, schoss es Snip durch den Kopf. Nur so konnten die Menschen ihn in dieser kurzen Zeit finden. Ein Magier. Sein Magen krampfte sich zusammen. Und das nicht nur, weil er schon länger nichts mehr gegessen hatte. Gegenüber den Künsten eines Magiers würde auch die Tarnung vor dem Eingang zum Unterschlupf nicht lange halten. Snip war inzwischen hellwach. Sein Verstand raste. Sie mussten hier raus. So schnell es nur ging. Anderenfalls würden sie den Menschen in die Hände fallen. Und was das bedeutete, lag auf der Hand. „Hol Rabb und schnappt euch eure Notpakete!“, rief Snip mit einem leicht kreischenden Unterton. Dann griff er sich eine Reisetasche und stopfte einige der Artefakte, Bücher und reichlich Münzen hinein. Ein paar weitere Dinge steckte er sich in die Jackentaschen. „1, 2, 3.“ Drei Schritte schlich er an der Wand entlang und blieb hinter dem Tisch stehen. Es war die richtige Stelle. Er schloss die Augen und suchte in den Untiefen seines Gehirns nach dem richtigen Schaltern und den richtigen Wörtern. „Anu`mb so'ga, bere drmo' siu.“ Die Magie strömte gemeinsam mit seinen Bewegungen aus seinen Fingerspitzen. An der Wand leuchteten jetzt giftgrüne Schriftzeichen auf, die langsam pulsierten. Snip atmete erleichtert auf. Nogg und Rabb konnten kommen. Sie waren reisefertig. Nach einigen Minuten, tauchten die Orks wieder auf. Auf ihre Rücken waren große Rucksäcke geschnallt. Augenblicklich schlossen sie sich dem Goblin an und folgten ihm in den hinteren Teil der Höhle. Mit Hilfe einer kleinen Lampe erleuchtete Snip den Weg für die drei. Zielstrebig steuerten sie auf ein Loch in der Wand zu und betraten einen Fluchttunnel. Die Lichter der Lampe tanzten gespenstisch über die dunklen Felswände. Es dauerte nicht lange und das Ende des Tunnels kam in Sicht. Ein heller Fleck verriet, dass sie bald Anlinns Faust verlassen haben würden. Und so geschah es auch. Durch das Gebüsch, das den Notausgang tarnte, brachen sie hindurch ins Freie.


    Das Tageslicht blendete sie ein wenig, als sie nach draußen traten. Ein weites Hügelland erstreckte sich vor ihnen. Snip schaute sich kurz um. Im Nordosten erstreckte sich ein dichter Wald. Der bot ihnen mehr Schutz als das recht offene Hügelland. Also schulterten sie ihr Gepäck und machten sich schleunigst auf den Weg dorthin. Sie waren noch nicht sehr weit gekommen, als hinter ihnen ein gewaltiger Knall die Stille zerriss. Sofort wirbelten sie herum und schauten zurück auf Anlinns Faust. Steinbrocken flogen durch die Luft und prasselten auf den Felsen hernieder. Dann noch ein Knall. Kurz darauf ein dritter. Im Inneren des Felsens gerieten die Dinge in Bewegung. Große Felsbrocken brachen ab und stürzten in die Tiefe. Der Gang, durch den sie geflüchtet waren, stürzte in sich zusammen. Der Lärm war wirklich atemberaubend. Schließlich beruhigte sich der Berg. Dunkle Rauchschwaden und jede Menge Staub stiegen nun auf. Es schien fast, als hätten die Explosionen ihren Ursprung exakt dort gehabt, wo sich ihr Unterschlupf befand. Snip sah sich das Schauspiel einen Moment lang an und musste unwillkürlich grinsen. ‚Unterschätze nie einen Goblin! Vor allen dann, wenn er in die Enge getrieben wird.’

  


  
    Kapitel 5


    


    Barocha de la Cruz schaute sich ausgiebig um, während er vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte. Um ihn herum lag die Welt in Trümmern. Es roch nach Tod und verbranntem Fleisch. Die einfachen Hütten, die hier zuvor gestanden hatten, waren zertrümmert. Unter dem Felsbrocken, der vor ihm lag, schauten die Überreste eines Mannes hervor. Viel war nicht mehr von ihm übrig. Der Fels hatte ihn voll erwischt. Wie zerbrechlich wir Menschen doch sind, dachte er bei sich und strich ganz unwillkürlich über seinen schwarzen Schnurrbart.


    Barocha de la Cruz war ein schlanker und hoch gewachsener Mann mit kantigen Gesichtszügen. Gekleidet in braune Hosen und ein dunkelrotes Wams, steckten seine Beine in edlen Reiterstiefeln. Ein mit Federn geschmückter Hut zierte seinen Kopf, ließ aber genügend Freiraum für sein lang wallendes schwarzes Haar. Ja er legte großen Wert auf sein Äußeres. Die stechenden grünen Augen musterten das Areal sehr genau. Er sog förmlich alles in sich auf. Barocha trug für gewöhnlich keine Waffen. Zumindest keine sichtbaren. Das unterschied ihn von den Soldaten, die ihn begleiteten und bis an die Zähne bewaffnet waren. Auch auf Rüstungen verzichtete er in aller Regel. So konnte er sich besser bewegen und ganz auf seine Kunst konzentrieren. Und die erwies sich regelmäßig als wahrhaft tödlich. Er dachte über den Goblin nach, den er jagen sollte. Ein Goblin! Das lag doch wohl weit unter seinem Niveau, eine wahre Zumutung! Aber sein Herr wollte es so. Und er wusste, dass es keinen Sinn machte, Lord Cedric zu widersprechen. Also hatte er sich auf den Weg gemacht, um die lästige Aufgabe schnell zu erledigen. Doch nun stellte sich heraus, dass diese kleine grüne Kreatur offenbar über mehr Fähigkeiten verfügte, als er angenommen hatte. Das gefiel Barocha. Ein Gegner, den zu jagen interessant sein würde. Vielleicht sogar eine echte Herausforderung – aber das würde sich noch zeigen müssen. Die Sache mit der Falle fand er schon mal nicht schlecht für den Anfang. Natürlich nichts, womit man einen Barocha de la Cruz aufs Kreuz legen konnte. Aber immerhin… Selbstverständlich hatte er mit irgendetwas in der Art gerechnet. Deshalb schickte er auch einen Teil seiner Soldaten vor und wartete selbst in Ruhe und mit sicherem Abstand ab, was wohl passieren würde. In seinen Augen regte sich nicht das geringste Fünkchen Mitleid, als er die geschundenen und zerstückelten Leichname der Soldaten betrachtete, die überall auf dem Felsboden herumlagen. Er sah in ihnen nichts anderes als seine Werkzeuge. Und als solche hatten sie ihren Zweck brav erfüllt. Bauernopfer! Gemächlich, aber akkurat setzte er seine Inspektion fort. Mit Leichtigkeit schob er auch schwere Steine beiseite. Dabei murmelte er einige geheimnisvolle Worte und gestikulierte dazu. Der Durchgang zur Höhle bestand jetzt aus einem großen klaffenden Loch. Die Artefakte lagen unter Tonnen von Gestein begraben und waren zu einem großen Teil zertrümmert worden. Hier und da blieb der Zauberer stehen und bückte sich, hob das eine oder andere Stück auf und verstaute es in seinen Taschen. Viel Brauchbares fand er nicht. Aber manchmal reichten auch Kleinigkeiten, um wertvolle Hinweise zu bekommen. Das wusste auch ein Barocha de la Cruz.


    


    


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Seit gut einer Stunde ritten sie nun schon durch den Flusslauf. Snip wusste genau, dass diese Maßnahme es zwar traditionellen Fährtensuchern schwer machen würde, ihrer Spur zu folgen. Gegen magische Methoden stellte sie allerdings nur ein mäßiges Mittel dar. Dennoch konnte es nicht schaden, jede Vorsicht walten zu lassen; denn so viel konnte sich auch der Goblin denken: Die Falle war zwar erfolgreich ausgelöst, die Jagd auf sie dürfte damit aber gewiss nicht beendet sein. Bestenfalls hatten sie ein gutes Stück Vorsprung gewonnen. Und den galt es zu nutzen und zu halten. Entgegen seinem ursprünglichen Plan hatten die drei Flüchtlinge doch noch einen Abstecher zum Stamm des Schwarzen Bären gemacht. Sie brauchten neue Reittiere und Proviant. Und all das konnten sie hier mit Sicherheit bekommen. In den letzten drei Jahren war er häufiger dort gewesen. Geschäftsbeziehungen! Doch gerade jetzt kamen die Erinnerungen zurück an die Zeit, als er der Orkstamm verließ. Wohl eine der wichtigsten Entscheidungen in seinem bisherigen Leben.


    Ein Hauch von Melancholie lag in der Luft – auch wenn das so gar nicht zum Image von Orks und Goblins passte. Snip stand vor Ukdugg und blickte zu dem gewaltigen Schamanen empor. Hinter dem Goblin standen zwei Pferde, die mit allerlei Zeugs bepackt waren. Was sich genau in den Taschen und Säcken befand, das wusste nur der Goblin. Etwas entfernt standen auch Nogg und Rabb, voll bepackt und bewaffnet, in den Händen hielten sie die Zügel ihrer Pferde. „Pass auf dich auf!“, sagte der Schamane mit leiser Stimme. Snip nickte. Dann brachte er ein kurzes „Danke!“ hervor. Kein Wort mehr. Die beiden verstanden sich wortlos. Und sie wussten schon seit längerem, dass dieser Tag des Abschieds zwangsläufig kommen musste. Snip hatte über die Jahre immer mehr gelernt und konnte nun sehr geschickt mit der Magie umgehen. Er war zwar selbst kein Schamane, hatte aber die Fähigkeit und vor allem die Intelligenz, um die Kraft von magischen Gegenständen zu wecken und zu nutzen. So stieg er langsam aber stetig in der Hierarchie des Orkstamms auf – zumal er ja unter dem persönlichen Schutz des Schamanen stand. Geschickt setzte er die erbeuteten magischen Gegenstände ein, um seine eigene Position zu stärken und sich zugleich ein kleines Vermögen anzuhäufen. Die maßgeblichen Orks im Stamm wussten, was sie an ihm hatten. Und so ließen sie ihn gewähren. Zum Wohle des Stammes und vor allem auch zu ihrem eigenen Wohl. Denn das eine oder andere Teil fiel natürlich auch für sie ab. Jetzt allerdings blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihn ziehen zu lassen, wo er sich eine eigene und unabhängige Existenz aufbauen wollte. Snip verspürte schon seit längerem den Drang in sich, den Stamm zu verlassen. Er wollte mehr. Was genau, das konnte er selbst nicht einmal sagen. Aber es musste mehr geben, als das Leben im Stamm. Und genau das wollte er entdecken. Also hatte er sich einen Unterschlupf gesucht und die Anführer des Stammes informiert. Erst waren die gar nicht begeistert. Doch als er ihnen versprochen hatte, bei den Beutezügen der Orks dem Stamm als „Berater“ zur Verfügung zu stehen und sie auch weiterhin mit wertvollen Schätzen zu beliefern, ließen sie ihn ziehen. Snip und Ukdugg schauten sich noch einmal an und widerstanden dem Drang sich zu umarmen. Das war doch nur was für Memmen und Menschen. Dann drehte sich der Goblin um, stieg auf sein Pferd und ritt zusammen mit seinen beiden Orkleibwächtern aus dem Dorf hinaus.


    Der Fluss wurde allmählich tiefer und damit zu gefährlich für die Pferde. Deshalb lenkte Snipgutt sein Tier ans Ufer. Die Orks folgten ihm. Am Ufer angekommen, stieg der Goblin ab und suchte in seinen Taschen und Beuteln, bis er ein kleines Säckchen zutage förderte. Vorsichtig öffnete er die Schnur, die darum gewickelt war und griff mit der rechten Hand hinein. Dann zog er sie bedächtig heraus und betrachtete kurz das silbrige Pulver, das nun auf seiner Handfläche lag und in der Sonne glitzerte. Mit geübtem Schwung holte er aus und verstreute das Pulver in der Luft – direkt über der Stelle, wo sie ans Ufer geritten waren. Und die Spuren verschwanden. Eine weitere Vorsichtsmaßnahme, die gewiss nicht schaden konnte und die auch eine magische Verfolgung erschwerte. Kurz darauf saß der Goblin wieder im Sattel. Der Weg nach Osten würde lang und beschwerlich werden. Zuerst mussten sie das Gaffel-Gebirge überqueren. Eine Gebirgskette, die wie ein natürlicher riesiger Wall zwischen den westlichen und den östlichen Ländern lag. Im Norden gab es einen befestigten Weg, der von Händlern genutzt wurde. Vier Wochen und sie wären da. Dort würde man aber am ehesten nach ihnen Ausschau halten. Immerhin gehörte Lord Cedric dem nördlichen Adelshaus an. Seine Leute kontrollierten den Weg. Snip und seine Begleiter mussten also einen anderen finden, um das Gaffel-Gebirge zu überqueren. Einen halbwegs sicheren Pass. Fragte sich nur, wo so einer zu finden sein könnte. In seinen Karten jedenfalls hatte er nichts darüber gefunden. Ohnehin erstreckte sich sein Kartenmaterial vor allem auf die westlichen Länder. Alles, was darüber hinausging, war eine fremde, unbekannte Welt. Snip blickte auf. Weit in der Ferne zeichnete sich die Silhouette des Gaffel-Gebirges ab. Mit spitzen und gezackten Gipfeln verlief sie dunkel am Horizont, und es würde noch Tage dauern, bis sie schließlich dort ankommen würden. Der Goblin seufzte kurz und trieb sein Pferd noch schneller an.


    


    


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Die nächsten beiden Tage verliefen ohne Zwischenfälle. Der Weg über die weitläufige Steppe gestaltete sich monoton und anstrengend zugleich. So lange Zeit über hatte Snip noch nie zuvor im Sattel verbracht. Er war kein guter Reiter. Am liebsten stand er mit beiden Beinen fest auf dem Boden. Die Innenseiten seiner Beine scheuerten sich allmählich wund, sein Rücken und sein Hinterteil schmerzten. Seinen beiden Begleitern ging es vermutlich auch nicht viel besser. Nogg schimpfte leise, wenn er meinte, dass ihn keiner hörte. Gegen Mittag des dritten Tages erreichten sie einen großen, dichten Laubwald. Der Weg, dem sie folgten, führte direkt darauf zu und verschwand dann dort drin. Snip war sich unschlüssig, ob sie dem Weg folgen sollten. Deshalb betrachtete er den Wald aufmerksam und überlegte, ob sie ihn vielleicht umgehen könnten. Doch der Blick nach rechts und links zeigte schnell, dass sich der Wald in beiden Richtungen erstreckte, soweit der Goblin sehen konnte. Das hieß, beim Versuch, den Wald zu umgehen, würden sie vermutlich viele Tage verlieren. Und die Zeit hatten sie einfach nicht. Also blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als in den Wald hineinzureiten. Die beiden Orks trieben ihre Pferde näher an den Goblin heran. So konnten sie ihn besser vor eventuellen Gefahren schützen und abschirmen. Ihre Hände lagen griffbereit auf den Köpfen ihrer Äxte. Noch ein paar Schritte und dann umfing sie der Wald ganz.


    Der Weg war zu ihrer Überraschung recht breit angelegt. Die drei konnten bequem nebeneinander reiten. Snip vermutete, dass dieser Weg häufiger benutzt würde. Ansonsten wäre er viel mehr zugewachsen. Denn der Wald – das wusste er – holte sich schnell den Raum zurück, der ihm gestohlen wurde. Gemächlich ließ der Goblin seine Blicke schweifen und lauschte den Klängen des Waldes. Die Bäume standen dicht, aber nicht undurchdringlich, ihr grün strotzte vor Gesundheit und Kraft; Vögel zwitscherten, Insekten summten; ein Kaninchen sprang aus einem Busch heraus und verschwand im Unterholz. Offenbar hatten sie es aufgeschreckt. Der ganze Wald wirkte wie ein Idyll auf Snip. Er atmete tief durch. Es roch nach Lebendigkeit und Kraft. Für einen kurzen Moment fiel all die Belastung von ihm ab, die er derzeit mit sich rumschleppte. Während der nächsten Stunden ritten sie immer tiefer in den Wald hinein. Der Weg schlängelte sind sachte und sanft dahin. Abrupte Wendungen gab es kaum. Und die grobe Richtung zeigte immer nach Osten. Snip wusste das mit absoluter Sicherheit, auch wenn er durch das Blätterdach den Himmel nicht sehen konnte und somit keine wirkliche Orientierung hatte. Dafür besaß der Goblin aber eine andere Hilfe. Immer wieder warf er einen Blick auf das kleine Holzkästchen, das er in der linken Hand hielt. Darin befand sich eine Art Zeiger aus Metall, der sich frei über einer runden Skala bewegte. Auf der Skala fanden sich die vier Himmelsrichtungen wieder. Auf dem Kästchen selbst saß eine kleine Glasplatte und verschloss es sicher. Snip hatte es vor einiger Zeit von einem Händler erworben, der es als „Kompass“ bezeichnete. Der Zeiger deutete auf mysteriöse Weise immer nach Norden – ganz egal, wie man das Kästen auch hielt oder drehte. Und wenn man wusste wo Norden war, dann konnte man auch die anderen Himmelsrichtungen bestimmen. Den Goblin faszinierte der Kompass von Anfang an. So etwas hatte er zuvor noch nicht gesehen. Und deshalb griff er auch bereitwillig tief in die Tasche, um ihn zu erwerben. Seine Begeisterung steigerte sich noch, als er feststellte, dass die sonderbare Fähigkeit des Kästchens nicht magischer Natur war. Er untersuchte es auf alle nur erdenkliche Arten. Doch er konnte beim besten Willen nichts Magisches daran finden. Und eben das machte den Kompass für ihn so wertvoll. Snip wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Weg zu. Seit mehr als drei Stunden ritten sie nun schon durch diesen Wald, aber sie hatten absolut niemanden getroffen. Das wunderte ihn; denn auf solch einem gut ausgebauten Weg hätte er schon den einen oder anderen Reisenden erwartet. Aber gut, das konnte auch Zufall sein. Noch während er darüber nachdachte, lenkte Nogg sein Pferd dichter an seines heran. Ohne ihn direkt anzuschauen flüsterte er im zu: „Schau nicht gleich auffällig dorthin, aber ich glaube, rechter Hand hinter den Büschen folgt uns jemand.“ Snip wollte instinktiv seinen Kopf drehen, konnte sich aber gerade noch beherrschen. Stattdessen tat er so, als musterte er oberflächlich die Gegend. Als seine Blicke die angesprochene Stelle erreichten, konnte er dort nichts entdecken. Keine Bewegung, die auf ein Wesen hindeutete, das sich dort versteckte. Dennoch nahm er die Warnung des Orks ernst. Nogg war nämlich ein ausgezeichneter Fährtensucher und konnte selbst die kleinsten Zeichen und Anhaltspunkte hervorragend deuten. Deshalb flüsterte er auch nur in Richtung des Orks: „Ich kann nichts sehen.“ Dieser nickte fast unmerklich. Dann herrschte für einige Momente Stille. Snip spürte eine große Anspannung in der Luft liegen. Und da plötzlich nahm er aus dem Augenwinkel heraus eine leichte Bewegung wahr. Einer der Büsche zitterte kurz auf. Das war nicht der Wind, sondern musste schon ein größeres Lebewesen sein. Nogg hatte also recht gehabt, und der Goblin empfand fast so etwas wie Stolz auf seinen Leibwächter. Im gleichen Moment gab er dem Ork ein kurzes Zeichen mit der Hand und augenblicklich gab der seinem Pferd die Sporen, so dass es einen großen Satz direkt auf die Büsche hin tat. Damit würde ihr Beobachter nicht rechnen. Aber offenbar hatte Snip sich geirrt. Noch während Noggs Pferd mitten im Sprung war, brach aus dem Unterholz eine Kreatur hervor und hastete mit einem mächtigen Satz nur wenige Meter vor ihnen quer über den Weg.


    Es handelte sich um einen großen Wolf mit graubraunem zotteligem Fell. Viel größer als alle anderen Wölfe, die Snip bisher je zu Gesicht bekommen hatte. Wohl annähernd so groß wie sein Pferd. Auf dem Wolf saß eine Gestalt und hielt sich an den Zügeln fest, die am Kopfgeschirr des Wolfes befestigt waren. Die Gestalt selbst trug einen weiten Umhang aus Fell, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. So ließ sich unmöglich erkennen, um wen oder was es sich da eigentlich handelte. Snip und Rabb schauten verblüfft und total überrascht aus der Wäsche, während Nogg versuchte, sein Pferd zu zügeln und herumzureißen. Im nächsten Moment nahmen die drei auch schon die Verfolgung des Wolfsreiters auf. Vorneweg ritten die beiden Orks, der Goblin versuchte ihnen zu folgen, so gut es eben ging. Die Jagd ging schnell und wild. Die Bäume und Büsche rasten nur so an ihnen vorbei. Tiefhängende Äste peitschten auf die Reiter ein. Vögel flatterten erschreckt auf und brachten sich in den Baumkronen in Sicherheit. Erdklumpen und Steine wurden von den Hufen der Pferde aufgewirbelt und flogen, Geschossen gleich, durch die Luft. Snip musste sich immer wieder ducken, um nicht von ihnen getroffen zu werden. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend klammerte er sich an den Hals seines Pferdes und hoffte inständig, dass dies bald vorbei sei. Der Wolf schlug eins ums andere mal geschickte Haken und änderte die Richtung so abrupt, dass die Pferde fast ausgerutscht wären, als sie seine Richtungswechsel nachvollzogen. Die wenigen Minuten, die die Jagd dauerte, zogen sich für Snip schier endlos hin. Dann erreichte der Wolf eine kleine Lichtung. Die Orks waren ihm dicht auf den Fersen. Quer über die Lichtung lagen mehrere große Baumstämme und blockierten den Weg. Sie bildeten einen weiten Halbkreis, der sich zu ihrer Seite hin öffnete. Der Wolf beschleunigte noch einmal, setzte zu einem gewaltigen Satz an und sprang über die Barriere vor ihm. Staunend blickten ihm die Orks nach und realisierten zugleich, dass ihre Pferde das Hindernis niemals überspringen konnten. Mit aller Kraft griffen sie in die Zügel und versuchten ihre Pferde zu bremsen. Im letzten Moment gelang es ihnen und sie kamen wenige Meter vor der Barriere zum Stehen. Kurz darauf trottete auch Snip auf seinem Pferd an, wobei er mehr in seinem Sattel hing, als dass er darauf saß. „Verdammte...“, setzte Nogg gerade zu einem Fluch an, als urplötzlich hinter den Baumstämmen ein Dutzend Gestalten auftauchten. Es handelte sich um Goblins. Recht kräftige Exemplare. Sie alle trugen feste Lederkleidung. In ihren Händen hielten sie Kurzbögen und zielten mit ihren Pfeilen direkt auf die drei Reiter. Das Auffälligste an ihnen stellten ihre Gesichter dar, die sie kunstvoll bemalt hatten. In rot, gelb und weiß waren Symbole und Zeichen darauf gemalt. Jedes Gesicht sah anders aus – und doch fügte sich alles harmonisch zusammen. Um ihre Köpfe trugen sie schmale Lederstirnbänder, in denen bunte Federn steckten. ‚Oh,oh!’, schoss es Snip durch den Kopf, ‚Das sieht gar nicht gut aus.’ In seinem Gehirn begann es zu arbeiten. Wie konnten sie heil aus der Situation herauskommen? Die Flucht nach vorn erschien ihm nicht sehr vielversprechend. Selbst mit dem Überraschungseffekt auf ihrer Seite dürfte es kaum möglich sein, die Übermacht der Goblins zu bezwingen, zumal ihre Gegner mit Bögen bewaffnet und hinter den Baumstämmen sehr gut geschützt waren. Sicher, die Orks waren vermutlich die besseren Kämpfer, aber das reichte in diesem Fall wohl nicht aus. Blieb also nur der Rückzug. Schnell zurück auf den Weg und dann bloß weg von hier. Mit knappen Worten raunte er seinen Leibwächtern die entsprechenden Befehle zu, wohl wissend, dass dies den Orks kaum schmecken dürfte. Denn Rückzug, das gehörte eigentlich nicht zum Repertoireeines Orks. Das machten nur Weichlinge: Menschen oder Goblins. Ein Ork starb lieber in einem aussichtslosen Gefecht, als dass er floh. Dennoch taten Nogg und Rabb, wie geheißen. Ganz langsam, Schritt für Schritt ließen sie ihre Pferde rückwärtsgehen. Dabei hielten sie ihre Schilde hoch, um die heran fliegenden Pfeile abwehren zu können. Snip wusste, dass das alles andere als ein ausgereifter Plan war. Ein paar gezielte Schüsse auf die Pferde und ihre Flucht wäre zu Ende, bevor sie begonnen hatte. Doch gab es keine wirkliche Alternative. Und bislang funktionierte der Plan ja. „Halt!“ Der Befehlston der Stimme hinter ihnen ließ sie zusammenzucken. Augenblicklich fuhren ihre Köpfe herum, um zu sehen, woher die Stimme kam. Was sie dort sahen, gefiel ihnen nicht wirklich: Zwischen ihnen und dem vermeintlichen Fluchtweg standen sechs Wölfe, und auf jedem von ihnen saß ein Goblin. Sie waren ähnlich gekleidet wie die Bogenschützen. Allerdings hielten sie lange Speere in der Hand, die sie direkt auf die drei richteten. In der anderen Hand trugen sie hölzerne Schilde, die mit Leder bezogen und mit den gleichen Farben bemalt waren wie ihre Gesichter und mit Federn geschmückt. Snip schüttelte resignierend mit dem Kopf. Eine Falle! Wie konnten sie nur so dämlich sein und darauf hereinfallen. Am liebsten hätte er sich selbst geohrfeigt. „Werft eure Waffen weg und steigt langsam von euren Pferden!“ Der Goblin, der da sprach, verwendete die gleiche Sprache, die auch im Stamm des schwarzen Bären gesprochen wurde. Allerdings mischte sich ein Akzent mit hinein, den Snip nicht kannte. Der Sprecher saß auf dem größten Wolf. Er schien noch recht jung – so, wie die anderen Goblins auch. Um den Hals trug er eine Kette aus den Zähnen von wilden Tieren, in deren Mitte ein goldenes Amulett hing. Ein Blick durch sein Monokel zeigte Snip, dass es leicht magisch sein musste. Der Anführer der Wolfsreiter richtete seinen Blick starr auf die drei Gefährten, die ziemlich belämmert aus der Wäsche schauten. Mit einem leichten Kopfnicken gab Snip den Orks zu verstehen, dass sie den Anordnungen des Goblins Folge leisten sollten. Rabb grunzte hörbar unwillig, warf aber seinen Schild und seine Axt von sich. Der Dolch, den er in seinem Gürtel trug, folgte. Nogg tat es ihm gleich. Auch Snip griff in seinen Mantel und förderte ein kurzes, aber scharfes Schwert zutage, das er auf den Boden fallen ließ. Seine kleine Pistole hatte er gut in der Innentasche seiner Weste versteckt. Vielleicht durchsuchten die Wolfsreiter sie ja nicht so gründlich, dass sie sie finden würden. Einen Versuch war es auf jeden Fall wert. Nachdem die drei von ihren Pferden gestiegen waren, ritt einer der Wolfsreiter auf sie zu, nahm die Zügel ihrer Tiere und führte sie zur Seite. Dann kamen zwei weitere Goblins auf sie zu und banden ihre Hände mit Stricken zusammen, so dass sie nach vorne zeigten. Um die Fesseln legten sie jeweils ein Seil, das am Sattel eines Wolfes befestigt wurde. Danach durchsuchten die Goblins noch flüchtig ihre Gefangenen nach verborgenen Waffen. Allerdings ohne Erfolg. Der Anführer der Wolfsreiter gab nun ein Zeichen mit der Hand, woraufhin die Bogenschützen kurz verschwanden, nur um nach einigen Momenten, ebenfalls auf Wölfen reitend, hinter den Baumstämmen hervor zu kommen. Ohne auf weitere Kommandos zu warten, schlossen sie sich ihren Stammesgenossen an, so dass sich jeweils die Hälfte der Wölfe vor und hinter den Gefangenen befand. Snip spürte den Atem eines Wolfes direkt hinter sich im Nacken. Er fühlte sich warm an und stank nach totem Tier. Aus den Augenwinkeln heraus betrachtete er sorgenvoll das Tier. Ganz schön lange und spitze Zähne besaß es. Herrschte bislang weitgehend Ruhe bei den Wolfsreitern, so mischten sich jetzt plötzlich lautere Stimmen in das allgemeine Gemurmel, als ein weiterer Wolfsreiter aus dem Unterholz auf die Gruppe zuritt. Es brauchte keine besonders gute Beobachtungsgabe, um zu erkennen, dass es sich offenbar um denjenigen handelte, der die drei in die Falle gelockt hatte, auch wenn er seine Kapuze inzwischen abgesetzt hatte. In Snips Brust stieg Wut auf – sowohl auf den Reiter dort als auch auf sich selbst, weil er sich so einfach hatte reinlegen lassen. Die Wolfsreiter jubelten dem Ankömmling zu und klopften ihm ermutigend auf die Schulter. Ein zufriedenes Lächeln zeichnete sich auf seinem bemalten Gesicht ab, während er seinen Wolf zum Anführer der Gruppe hinlenkte. „Was für ein wilder Ritt!“, sagte der Anführer der Wolfsreiter und grinste breit. „Da hast du Recht, Bruder.“, erwiderte der andere, „Aber dafür leben wir doch, oder?“ Die beiden brachen in ein lautes Gelächter aus, und die umstehenden Wolfsreiter taten es ihnen gleich. Als sie sich wieder beruhigt hatten, deutete der Goblin, der sie in die Falle gelockt hatte, auf Snip und die beiden Orks und fragte: „Was haben diese komischen Vögel hier bei uns im Wald zu suchen?“ „Ich habe keine Ahnung. Aber unser Vater wird es schon herausbekommen. Und dann soll er entscheiden, was mit ihnen geschieht. Also lass uns los reiten und sie im Lager abliefern. Damit ist unsere Aufgabe erledigt.“


    Auf sein Zeichen hin setzte sich der Trupp nun in Bewegung. Snip und die beiden Orks mussten zügig laufen, um das Tempo mithalten zu können. Immer wieder schauten sie auf den Boden vor ihnen, um nicht über eine Wurzel oder einen Stein zu stolpern. Denn keiner von ihnen wollte wissen, wie es sich anfühlte, von einem Wolf über den Waldboden geschleift zu werden. Snip haderte nach wie vor mit sich selbst. Andererseits faszinierte ihn aber auch das, was er da gerade erlebte. ‚Wolfsreiter!’ schoss es immer wieder durch seinen Kopf und: ‚Freie Goblins’. Das eine oder andere Mal hatte er davon gehört, dass es Goblins geben sollte, die nicht bei den Orks lebten und für diese die Drecksarbeiten erledigten. Goblins, die ihre eigenen Stämme besaßen mit Häuptlingen, Schamanen und allem, was dazu gehörte. Hier hörten seine Kenntnisse aber auch schon auf. Natürlich hatte er immer wieder versucht, noch mehr in Erfahrung zu bringen, indem er Bücher wälzte und vorsichtig den einen oder anderen befragte. Doch ohne Erfolg. Zudem sahen es die Orks nicht gerne, wenn man über die freien Goblins redete. Also blieben nur bruchstückhafte Informationen und wilde Gerüchte. Für Snip entwickelte sich der Mythos der freien Goblins zum Inbegriff seiner eigenen Wünsche und Sehnsüchte. Auch er wollte frei sein, unabhängig von den Schwarzen Bären. Und das hatte er auf seine Weise auch geschafft. Aber jetzt stand er seinem Mythos leibhaftig gegenüber und kam kaum aus dem Staunen heraus. Es gab so viel, das er zu wissen begehrte, so viele Fragen, die ihm durch den Kopf schossen. Vielleicht ergab sich ja später die Möglichkeit, sie stellen zu können. Snips Wut verrauchte allmählich. Er begriff die Situation inzwischen als Chance. Und die wollte er unbedingt ergreifen. Der Weg in das Lager der Wolfsreiter zog sich nicht sehr lang hin. Trotzdem gab es kaum eine Chance für die Gefangenen, sich die Route zu merken. Dafür hatten sie zu viele Haken und Schlenker gemacht. Außerdem achteten sie zur eigenen Sicherheit lieber auf den Boden als auf irgendwelche Merkmale und Orientierungspunkte im Wald. Das Lager lag auf einer großen Lichtung und erstreckte sich im Halbkreis um einen Hügel. Rings um das Lager wuchs eine mannshohe Dornenhecke, die zum einen die Sicht auf das Lager ein Stück weit verdeckte, zum anderen einen nicht zu unterschätzenden Schutz bei möglichen Angriffen darstellte. Denn die Dornen waren lang und sahen sehr scharf aus. Und wer weiß: vielleicht waren sie ja auch giftig… Im Lager, das sie durch eine Lücke in der Hecke betraten, standen zahlreiche Hütten aus Holz und Tierfellen. Einfach, aber stabil. Ähnlich wie die Gesichter der Wolfsreiter erstrahlen sie in bunten Farben. Vor allem Tiermotive schmückten die Hütten, aber auch andere Symbole fanden sich. Gleich hinter dem Eingang befand sich ein großer Pferch, in dem sich eine stattliche Anzahl von Wölfen tummelte. Um ihre Hälse lagen Stricke, deren anderes Ende mit jeweils einem Pflock in der Erde befestigt war. So konnten sie sich im Pferch bewegen, ohne dass sie die Möglichkeit hatten, sich selbständig zu machen. Auf dem Hügel standen nur zwei Hütten. Dazu ein hoher, alles überragender Baum mit mehreren Aussichtsplattformen. Von dort aus schauten die Späher weit über den Wald, ohne selbst gesehen zu werden. Näherte sich eine Gefahr für das Lager, konnten die Goblins schnell reagieren. Die Wolfsreiter ritten mit ihren Gefangenen quer durch das Lager. Immer mehr Goblins liefen herbei, um sich die kleine Prozession anzuschauen: Krieger, aber auch viele Frauen und Kinder, dazu einige alte Goblins. Snip staunte. So etwas kannte er überhaupt nicht. Bei ihnen im Stamm wurde kein Goblin besonders alt. Manche der Zuschauer jubelten verhalten. Doch insgesamt wirkte die Stimmung im Lager eher gedämpft. Das erschien nicht wie eine triumphale Rückkehr von einem Beutezug. Irgendwas stimmte hier nicht. Die Reiter hielten auf die größte Hütte am anderen Ende des Lagers zu, blieben aber in einigem Abstand stehen. Der Anführer und sein Bruder ritten langsam weiter und erreichten kurz darauf ihr Ziel. Noch während sie von ihren Wölfen stiegen, trat ein älterer Goblin aus der Hütte heraus. Er trug einen gewaltigen Federschmuck auf dem Kopf. Zahllose Amulette und andere Schmuckstücke bedeckten einen guten Teil seines Körpers. Leider steckte Snips Monokel in seiner Weste. So konnte er nicht erkennen, ob es sich dabei auch um magische Stücke handelte. Die Begrüßung zwischen den drei Goblins war herzlich; ganz so wie unter guten Freunden oder Verwandten. Die drei wechselten einige lebhafte Worte miteinander. Snip hörte sie zwar nicht, dafür waren sie zu weit entfernt. Doch begleiteten ausholende Gesten die Worte des jeweiligen Sprechers. Zwischendurch deuteten sie auch auf ihre Gefangenen. Nach wenigen Minuten gingen sie gemeinsam in die Hütte hinein und schlossen die Tür. Der restliche Trupp wartete noch eine Weile, bis schließlich ein anderer Goblin, den Snip vorher noch nicht gesehen hatte, aus der Hütte heraustrat. Mit der rechten Hand zeigte er zunächst auf die Gefangenen, dann auf eine kleine Hütte ganz in der Nähe. Ein Zeichen, das auch Snip verstand. Wenig später fanden sich die drei in eben jener Hütte wieder. Sie wirkte sehr stabil, aus festem Eichenholz gebaut. Stroh und einige Decken lagen auf dem Boden. Eine Flucht aus diesem Gefängnis erschien ohne Werkzeug kaum möglich. Trotzdem fesselten die Goblins ihre Hände auf den Rücken und legten ihnen Fußfesseln an, deren anderes Ende sie an den Balken der Hütte festbanden. Das ganze erinnerte Snip ein wenig an die Wölfe, die sie beim Betreten des Lagers gesehen hatten. Noch ein letzter Blick, dann verließen die Goblins die Hütte und schlossen hinter sich die Tür.


    


    


    

  


  
    Kapitel 8


    


    Lord Cedric stiefelte auf dem kostbaren Teppich des blauen Salons immer wieder hin und her. Die Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt. In seinem hageren und doch fein-edel anmutenden Gesicht zeichnete sich eine unbändige Wut ab. Um seine Mundwinkel zuckte es immer wieder, und seine Augen versprühten ein Feuer, das wohl am liebsten den ganzen Palast in Brand gesetzt hätte. Der Baron war ein hoch gewachsener, drahtiger Mann, seine Muskeln stets angespannt wie bei einem Panther, der sich zum Sprung bereit machte. In seine schulterlangen schwarzen Haare mischten sich einige graue Strähnen, die ihm ein noch interessanteres Erscheinungsbild verliehen. Gekleidet war er vollständig in schwarz. Ganz so, wie es sich einem trauernden Vater geziemte. Dennoch achtete er sehr genau darauf, dass er in seinen Kleidern elegant erschien. Äußerlichkeiten bedeuteten ihm nun mal sehr viel. Als er wieder in der Mitte des Raumes angekommen war, fuhr er ruckartig herum und zeigte mit dem Finger auf Barocha de la Cruz, der alleine und in demütiger Stellung vor ihm auf dem Steinfußboden stand. Die leuchtend blauen Augen des Barons schienen den Zauberer regelrecht durchbohren zu wollen. „Wie kannst du es wagen“, brüllte Lord Cedric sein Gegenüber an, „mir mit solch einer schlechten Nachricht unter die Augen zu treten?“. Der Zauberer taumelte leicht, als wäre er von einer mächtigen Schallwelle getroffen worden. Dabei sank er noch ein wenig mehr in sich zusammen. „Eure Hoheit, ich, euer untertänigster Diener, bin untröstlich.“, brachte er mit zitternder Stimme hervor. „Es ist selbstverständlich allein mein Fehler, dass ich den Mörder eures Sohnes habe entkommen lassen. Und was auch immer ihr mit mir zu tun gedenkt, ich habe es verdient.“ An dieser Stelle machte er eine kurze, aber ganz bewusste Pause. Dann fuhr er fort: „Aber bedenkt auch dies: Ich habe wertvolle Hinweise sammeln können, die mir dabei helfen werden, diese Kreatur zu finden und sie zu euch zu bringen. Dann könnt ihr eure Rache an ihr auskosten. Ihr werdet ihn bekommen. Das schwöre ich, so wahr ich Barocha de la Cruz heiße.“ Während er sprach, richtete sich der Zauberer allmählich wieder auf. Von Demut keine Spur mehr. Die altbekannte Arroganz und Selbstherrlichkeit hatte sich wieder breit gemacht. Lord Cedric musterte Barocha noch eine Weile, ohne etwas zu sagen. Er kannte den Zauberer gut und wusste um seine Qualitäten. Natürlich beabsichtigte er nicht, ihn zu töten. Noch nicht. Denn er wusste nur zu genau: Wenn jemand diesen Goblin finden könnte, dann dieser arrogante Schnösel. Insofern würde er sich seine Dienste weiter sichern. Allerdings musste er ihn auch wissen lassen, wer hier das Sagen hatte. Theatralisch ließ er seinen Arm sinken und ging einen Schritt auf Barocha zu. „Nun gut, ich will noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen. Aber wage es nicht noch einmal, mich zu enttäuschen. Bringe mir den Mörder. Und vor allem: Bringe mir das Amulett. Was auch immer du dafür an Ausrüstung und Begleitung benötigst, wirst du bekommen.“ Der Zauberer atmete erleichtert auf. Zugegeben, er hatte nicht mit einer wirklichen Gefahr für sich gerechnet, aber er wusste auch, dass Lord Cedric bisweilen unberechenbar sein konnte. Und dann würde es unangenehm, selbst für einen so grandiosen Magier wie ihn. Deshalb verbeugte er sich artig so tief er nur konnte, bedankte sich und verließ den Raum, um den Meister des Arsenals zu suchen. Schließlich galt es eine Expedition zusammenzustellen. Wenige Stunden später verließ Barocha de la Cruz auf seinem rotbraunen Hengst das Schloss des Barons. Mit ihm ritten ein halbes Dutzend zwielichtige Gestalten. Offenbar handelte es sich nicht um Soldaten, zumindest trugen sie keine Uniformen. Sie alle machten einen entschlossenen Eindruck und wirkten, als wüssten sie sehr genau, was sie zu tun haben. Der Magier gab seinem Pferd die Sporen und preschte voran. ‚Na warte, du kleines grünes Biest. Bald schon wirst du mir gehören. Und dann gibt es keine Gnade.’


    


    


    

  


  
    Kapitel 9


    


    Die Nacht in der Hütte versprach unruhig und unbequem zu werden. Nogg und Rabb versuchten zum wiederholten Male, ihre Fesseln zu lösen oder zu zerreißen. Ohne Erfolg. Snip überprüfte währenddessen die Stabilität der Hütte. Sie war solide genug, um die Gefangenen drin zu behalten. Keine Chance auf eine Flucht. So legten sie sich schließlich desillusioniert und mit vielen offenen Fragen im Kopf auf die spärlichen Strohlager und versuchten, in gefesselter Stellung zu schlafen, was ihnen am Ende auch gelang. Wie lange sie dann tatsächlich schliefen, konnte keiner von ihnen sagen. Allerdings fühlten sie sich alles andere als ausgeruht und entspannt, als sie wieder erwachten. Oberarme, Schultern und Rücken schmerzten gewaltig, und sie hatten nicht einmal die Möglichkeit, sich zu strecken oder die Arme zu massieren. Kurz darauf öffnete sich die Tür. Tageslicht fiel in die dunkle Hütte, so dass die Gefangenen erstmal die Augen zusammenkneifen mussten, um nicht allzu sehr geblendet zu werden. Gegen das Licht konnten sie vier Gestalten erkennen, die zu ihnen herein kamen. Sie gehörten zu den freien Goblins. Zwei von ihnen hatten sie vorher schon gesehen: den älteren mit dem opulenten Kopfschmuck und denjenigen, der sie in die Falle gelockt hatte. Die anderen beiden schienen Krieger zu sein, die Speere und Schilde trugen. Der ältere und der junge setzten sich den Gefangenen direkt gegenüber; gerade so weit entfernt, dass sie sich außer Reichweite des Fußfesselradius befanden. Die Krieger flankierten sie auf beiden Seiten und hielten ihre Speere einsatzbereit. Eine ganze Weile herrschte Schweigen, auch wenn es Snip nicht leicht fiel. Denn er wollte endlich wissen, was die anderen von ihm und seinen Gefährten wollten. Aber er wusste auch, dass das erste Wort nicht ihnen gebührte, sondern den Wolfsreitern. Endlich unterbrach der ältere Goblin die Ruhe. „Mein Name ist Tirzipp, ich bin der Häuptling vom Stamm der Roten Kralle. Das hier ist mein Sohn Bikka, den ihr ja schon kennengelernt habt.“ Bei diesen Worten umspielte ein kurzes Lächeln seine Lippen. „Ihr seid in unser Territorium eingedrungen. Und wir würden gerne erfahren, was ihr hier zu suchen habt.“ Snip fiel auf, dass Tirzipp seine Worte an die Orks richtete. Auch Nogg und Rabb schienen das zu merken und wurden zusehends unsicherer. Sollten sie dem Häuptling antworten? Und wenn ja: Was sollten sagen? Hilflos sahen sie erst sich gegenseitig und dann Snip an. Der konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, was im gefesselten Zustand eher kläglich wirkte. „Werter Häuptling Tirzipp, mein Name ist Snipgutt, und das“, dabei deutete er mit seinen gefesselten Händen auf die beiden Orks und machte eine Kunstpause, „sind meine Begleiter Nogg und Rabb.“ Der Häuptling wirkte überrascht und wandte seinen Blick abrupt Snip zu. „Wie, ihr seid der Anführer der Gruppe? Ein Goblin?“ „In der Tat!“, antwortete Snip, „Es soll auch Goblins geben, die sich nicht von Orks herumkommandieren lassen.“ Tirzipp fiel in diesem Moment vor Staunen die Kinnlade herunter und Bikka brach in schallendes Gelächter aus. Die Anwesenden schauten sich kurz gegenseitig an, um dann ebenfalls in das Lachen mit einzustimmen. Das Eis war gebrochen. Snip überlegte kurz, was er sagen sollte. Mit erfundenen Lügengeschichten konnten sie sich schnell in noch größere Probleme befördern. Und weil es letztlich auch keinen ernsthaften Grund gab, nicht die Wahrheit zu sagen, erzählte er den beiden Goblins eine kurze Version ihrer Erlebnisse der letzten Wochen. Natürlich ließ er dabei bestimmte Details wie zum Beispiel das Amulett oder sein Monokel bewusst aus. Die beiden Wolfsreiter hörten ihm aufmerksam zu. Schließlich schloss Snip seine Ausführungen mit den Worten „Und so sind wir jetzt auf dem Weg in Richtung Osten, um auf der anderen Seite des Gebirges eine Zuflucht und ein neues Zuhause zu finden.“ Tirzipp und Bikka schwiegen eine Weile. Offenbar dachten sie über das Gehörte nach. „Das ist wahrhaft die abenteuerlichste Geschichte, die ich seit langem gehört habe.“, nahm Tirzipp den Gesprächsfaden wieder auf. „Abenteuerlich, aber in sich schlüssig.“, ergänzte Bikka. Der Häuptling nickte. „Wir haben euer Gepäck durchsucht. Und das sieht tatsächlich nach Flucht aus. Keiner, der sich auf einer normalen Reise befindet, nimmt so viele wertvolle und auch merkwürdige Sachen mit sich. Unser Schamane würde sich sicher darüber freuen, diese Dinge einmal näher unter die Lupe zu nehmen. Gewiss würde er Spannendes darunter finden.“ Bei diesen Worten beobachtete er die Reaktion des fremden Goblins sehr genau. Und wie erwartet zuckte er ganz leicht zusammen. Bingo! „Nur leider ist unser Schamane schwer erkrankt.“, fügte Tirzipp hinzu, und Wehmut machte sich bei ihm breit. „Er wird es schon schaffen. Onkel Snoddrig ist ein harter Hund und hat schon so einiges durchstanden. Und die Götter werden uns auch beistehen.“, versuchte Bikka seinen Vater aufzumuntern. Doch der schüttelte nur traurig mit dem Kopf. Dann wandte er sich wieder an Snip. „Sag mir einen Grund, warum wir nicht einfach eure Sachen behalten und euch den Wölfen zum Fraß vorwerfen sollten.“ Snip lief es eiskalt den Rücken herunter. Zugleich wurde ihm unendlich heiß. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Sollte ihre Reise schon hier zu Ende sein? Gefressen von Wölfen? Das konnte – nein, das durfte nicht sein! Irgendwas musste es doch geben, das er den Wolfsreitern anbieten konnte. Magische Geheimnisse vielleicht? Hastig ging er die Artefakte und Gegenstände durch, die sie mit auf die Flucht genommen hatten. Da nahm auf einmal eine Idee Gestalt in seinem Kopf an. „Vielleicht kann ich eurem Schamanen helfen.“ Dieser Satz schlug ein wie eine Bombe. Tirzipp sprang auf und warf dabei den überraschten Bikka fast um. Die beiden Goblin-Krieger gingen augenblicklich in Angriffsstellung. Auf der anderen Seite warfen die Orks sich instinktiv schützend vor Snip, auch wenn sie mit gefesselten Händen keine wirkliche Abwehrchance gehabt hätten. Beschwichtigend deutete der Stammes-Häuptling auf die Krieger, und augenblicklich ließen sie ihre Speere sinken. „Entschuldigt!“, wandte er sich an die Gefangenen. „Ich wollte keinen Aufruhr veranstalten.“ Mit diesen Worten setzte er sich wieder hin und atmete erst einmal tief durch. Dann fuhr er fort: „Könnt ihr wirklich helfen? Seid ihr auch ein Schamane?“ „Nicht direkt“, antwortete Snip, „aber ich habe da andere Möglichkeiten. Lasst mich doch bitte euren Schamanen sehen. Anschließend kann ich mehr dazu sagen.“


    Der Schamane lag auf seinem Krankenlager wie ein Häufchen Elend. Sein Gesicht wirkte blass und eingefallen. Die Augen weit geöffneten Augen schienen durch alles und jeden hindurch zu starren. Immer wieder zuckte sein Körper unruhig, die Hände krallten sich in die Decke. Snip schaute sich in der Hütte um, zu der sie ihn gebracht hatten. Sie gehörte zu den Hütten oben auf dem Hügel. Schon beim Betreten konnte jedermann erkennen, dass es sich um die Behausung eines Schamanen handelte. Regale mit den verschiedensten Reagenzien lehnten an den Wänden. Merkwürdige Konstruktionen aus Knochen und anderen Materialien standen auf dem Boden herum oder hingen von der Decke. Zwei große Feuerschalen beleuchteten den Raum und tauchten ihn in ein rötliches, unnatürlich wirkendes Licht. Aus einem Kessel stiegen Dämpfe auf, die die ganze Hütte erfüllten. ‚Deshalb stinkt’s hier so.’, dachte Snip. Auf der anderen Seite des Bettes saß eine Goblinfrau, die versuchte, dem Schamanen eine Flüssigkeit einzuflößen. Währenddessen murmelte sie leise Worte vor sich hin. Gemächlichen Schrittes ging Snip auf den Schamanen zu und musterte ihn sehr genau. Dabei schaute er ganz beiläufig auch durch sein Monokel, um zu erkennen, ob der Schamane möglicherweise unter dem Einfluss von Magie stand. Aber Fehlanzeige! Behutsam kniete er sich neben das Bett des Kranken und schaute sich seine Augen an. Sie wirkten glasig, und in das übliche Rot mischten sich grüne Farbtupfer. ‚Gift!’, schoss es Snip durch den Kopf. Und er versuchte sich an das bisschen zu erinnern, was er darüber früher einmal gelernt und gelesen hatte. Groß war seine Erfahrung als Heiler nicht. Von Ukdugg hatte er hier und da ein paar nützliche Tipps erhalten. Aber die bezogen sich vor allem auf den Umgang mit bestimmten Kräutern und auf die Versorgung von Wunden. Das konnte in anderen Situationen sicher nützlich sein, hier reicht es aber nicht aus. Denn wenn es sich tatsächlich um eine Vergiftung handelte, dann musste ein wirksames Gegengift her. Und das konnte man nur herstellen, wenn man auch wusste, wodurch der Schamane sich vergiftet hatte. Langsam hob Snip den Kopf und schaute die Frau auf der anderen Seite des Lagers an. „Was gibst du ihm da?“, fragt er sie mit leiser Stimme. Die Frau wirkte überrascht und verlegen. „Kräutertee“, antwortete sie nach kurzem Zögern. Dann fügte sie hinzu: „um sein Fieber zu senken.“ „Hat er vor seiner Erkrankung etwas Ungewöhnliches zu sich genommen oder ist mit etwas in Berührung gekommen, das giftig sein könnte?“ Er merkte, wie angestrengt die Frau nachdachte. Schließlich schüttelte sie leicht den Kopf. „Ich kann mich da an nichts erinnern. Meint ihr denn, er hat sich vergiftet?“ Snip schaute der Frau direkt in die Augen. „Ich befürchte: ja:“ Die Frau starrte ihn mit großen Augen an, dann liefen Tränen über ihre Wangen. Plötzlich spürte Snip eine Berührung an seiner Schulter. Tirzipp und Bikka standen jetzt an seiner Seite, und der jüngere Wolfsreiter hatte ihm die Hand auf die Schulter gelegt. „Kannst du ihm helfen?“, fragte er in einer Mischung aus Angst und Hoffnung. „Ich glaube, er hat sich vergiftet oder ist vergiftet worden. Aber wie dem auch sei, das Ergebnis ist dasselbe. Wir brauchen ein Gegengift. Bloß wenn wir nicht wissen, um welches Gift es sich handelt, dann ist es fast unmöglich, ein geeignetes Gegengift zu finden – selbst wenn es eines geben sollte.“ Diese Auskunft war natürlich nicht das, was die Wolfsreiter hören wollten. Und sie stellte gewiss auch nicht den Schlüssel zur Freiheit für ihn und seine Gefährten dar. Eine vertrackte Situation. Er brauchte unbedingt ein Gegengift.


    Mit atemberaubender Geschwindigkeit schnellte die Zunge der Echse heraus, traf den Vogel, wickelte ihn ein und zog ihn in das mit scharfen Zähnen bewehrte Maul zurück. Es knirschte kurz. Dann verschwand er auch schon in ihrem Magen. Die Echse maß mitsamt ihrem Schwanz sicher an die vier Meter, ihr Schultermaß betrug gut und gerne einen Meter fünfzig. Die schuppige Haut strahlte in allen nur erdenklichen Farben. Und ständig wechselten die Farben und Muster. Man konnte kaum hinschauen – und musste es doch, weil das Schauspiel den Betrachter so faszinierte. „Das sind wirklich schöne Steine.“, sagte der Gnom und strich behutsam mit der linken Hand über die Edelsteine in seiner Rechten. „Da habt ihr Recht.“, gab Snip zurück und pendelte mit seinen Blicken zwischen dem Gnom und seinem sonderbaren Reittier hin und her. Auch den Gnom durfte man mit Fug und Recht als einen echten Hingucker bezeichnen. Sein kleiner Körper steckte in einem grellgelben Mantel, dessen Kragen und Manschetten blau abgesetzt waren. Der Mantel verfügte über so viele Taschen, wie Snip es noch niemals zuvor gesehen hatte. Darunter trug der Gnom ein rosafarbenes Spitzenhemd und auf dem Kopf einen großen roten Schlapphut, den eine Straußenfeder zierte. An den Füßen trug er edle schwarze Lackstiefel, auf denen übergroße goldene Schnallen glänzten. „Was willst du mir dafür geben?“, erkundigte sich der Goblin bei seinem grauhäutigen Handelspartner. „Ich hätte da etwas ganz Besonderes für dich.“, sagte der Gnom, indem er seine Stimme etwas senkte. „Du weißt, dass es unter den Gnomen Meister der Alchemie gibt. Und von einem habe ich diesen Trank erwerben können.“ Dabei griff er in eine der zahllosen Taschen seines Mantels und holte ein kleines Fläschchen heraus, in dem sich eine gelbliche Flüssigkeit befand. Vorsichtig hielt er es dem Goblin vor die Nase. „Dieser Trank“, betonte er und machte bewusst eine Kunstpause, „kann alle Gifte neutralisieren. Ganz egal, aus welcher Quelle sie stammen. Trinke davon, wenn du dich vergiftet hast, und du wirst gesund. Doch Vorsicht: Magische Gifte kann der Trank nicht heilen. Diese Macht besitzt er nicht.“ Snip richtete sein Augenmerk auf den Trank. Durch sein Monokel konnte er feststellen, dass er eine starke Magie besaß. Das betrachtete er als gutes Zeichen. Aber konnte er wirklich Gifte neutralisieren? Die Unschlüssigkeit ließ ihn zögern. Zwar hatte er mit dem Gnom schon häufiger Handel getrieben. Und jedes Mal kamen sie beide auf ihre Kosten. Gleichzeitig wusste der Goblin, dass Gnome verschlagene Zeitgenossen waren, die andere durchaus übers Ohr hauten, wenn ihnen der Sinn danach stand. Allerdings stellte ein Trank, der sämtliche Gifte neutralisieren konnte, eine wunderbare Lebensversicherung dar. Denn unter all den Gefahren, die in dieser Welt lauerten, gab es auch zahlreiche giftige. Also ließ er sich auf den Deal ein, griff sich den Trank und verstaute ihn vorsichtig in seiner Tasche. Der Gnom ließ die Edelsteine in seinem Mantel verschwinden und verabschiedete sich mit einem freundlichen Nicken von Snip. Danach stieg er auf sein gigantisches Reittier und ritt vor sich hin pfeifend in die Abendsonne davon.


    Die Erinnerung durchfuhr den Goblin wie ein Stromschlag. Sein Herz schlug spürbar schneller. Mit einem Ruck drehte er seinen Kopf zum Stammeshäuptling. Die Worte kamen ihm hastig über die Lippen: „Darf ich an mein Gepäck? Ich brauche dringend etwas von dort.“ Tirzipp nickte. Was hatte er schon zu verlieren? Es dauerte nicht lange, bis Snip das Fläschchen gefunden hatte. Etwa ein Viertel davon flößte er dem Schamanen ein. „Jetzt heißt es warten.“ Und so saßen sie nun schon seit einigen Stunden in Bikkas Zelt und redeten. Der Sohn des Wolfsreiter-Häuptlings entpuppte sich als ein wirklich angenehmer Gesprächspartner und mindestens ebenso neugierig wie Snip. Die beiden erzählten sich viel über ihre jeweilige Lebensweise, über ihre Stämme, ihre Kultur, ihre Bräuche und vieles mehr. Sie lachten und scherzten. Wären da nicht die bewaffneten Krieger im Hintergrund gewesen, man hätte sie für Freunde halten können, die sich einfach viel zu erzählen hatten. Snip erfuhr viele spannende Dinge über die freien Goblins und besonders über die Wolfsreiter. Denn nicht alle freien Goblins gehörten zu den Wolfsreitern. Einige lebten in der Steppe, wo sie kleine pferdeartige Tiere kultivierten, auf denen sie ritten und die ihre Streitwagen zogen. Wieder andere Goblinstämme wohnten in Höhlen und nutzten die Fähigkeiten der Kreaturen, die es dort gab. Ja, es sollte sogar Goblins geben, die zur See fuhren. Das konnte Snip sich zwar überhaupt nicht vorstellen. Aber wie hieß es im Buch des weisen Toi Oh Ta: „Nichts ist unmöglich.“ Bikka erzählte weiter, dass der Stamm der roten Krallediesen Wald unangefochten beherrschte. Und das hieß auch: Sie kontrollierten den Weg, den Snip und seine Gefährten genommen hatten. Handelsreisende zahlten ihnen einen angemessenen Wegezoll, um sicher passieren zu können. Andere Reisende wurden mitunter überfallen und ausgeraubt. Ansonsten blieb der Stamm aber weitgehend unter sich. Kontakte zu anderen Goblins, aber auch zu Angehörigen anderer Rassen gab es nur sporadisch, und sie beschränkten sich auf das Nötigste. So kamen sie schon seit Generationen gut zurecht und bewahrten sich ihre Unabhängigkeit. Das Leben der Wolfsreiter machte großen Eindruck auf Snip, auch wenn es in vielerlei Hinsicht sehr einfach und schlicht erschien. Die beiden Goblins waren so sehr in ihr Gespräch vertieft, dass sie zunächst gar nicht merkten, dass Tirzipp die Hütte betrat. Sein Gesichtsausdruck hatte sich deutlich aufgehellt. „Snoddrig ist aufgewacht!“, jubelte er, „Es geht ihm besser.“ Diese Nachricht ließ die beiden Goblins aufspringen. Sie fielen sich in die Arme. Große Erleichterung stand in ihren Minen. Dann liefen sie gemeinsam zur Hütte des Schamanen, um sich selbst von seiner Genesung zu überzeugen. Das ganze Dorf befand sich auf den Beinen. Die gute Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer bei den Bewohnern herumgesprochen. Überall freuten, jubelten und sangen die Wolfsreiter. Und wo immer auch Snip vorbeilief, zeigten sie auf ihn und riefen ihm freundliche Worte zu. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte sich Snip wie ein Held, wie einer von den Guten. Er hatte für die Goblins hier in diesem Dorf etwas Bedeutendes geleistet. Und das machte ihn stolz. Zugleich hatte er mit dieser Tat auch sein eigenes Leben und das der beiden Orks gerettet. Eine nicht minder wohltuende Erkenntnis.


    


    


    

  


  
    Kapitel 10


    


    Ihre Pferde standen erholt und voll beladen am Eingang des Dorfes. Zwei Wolfsreiter brachten gerade noch einige Felljacken, -mützen und –handschuhe, die sie den Orks in die Hand drückten. Die nahmen sie dankbar entgegen und verstauten sie in ihrem Gepäck. Während der letzten zwei Tage hatten sie alle zusammen ausgiebig gefeiert. Snoddrig erholte sich schnell und konnte nun selbst mit seinen Kenntnissen zur weiteren Genesung beitragen. Es stellte sich heraus, dass die Wolfsreiter ganz hervorragend feiern konnten. Snip und die beiden Orks – die unverzüglich aus ihrer Gefangenschaft befreit worden waren – ließen es sich gut gehen und genossen es, einmal nicht über Probleme und Schwierigkeiten nachdenken zu müssen. Doch schließlich wurde es Zeit wieder zu gehen. Tirzipp hatte ihnen von einem Pass über das Gaffel-Gebirge erzählt. Na ja, Pass war eigentlich übertrieben; denn es handelte sich eher um eine Stelle, an der die Überquerung des Gebirges zumindest theoretisch möglich sein sollte. Und gefährlich dürfte es dort allemal werden, nicht nur wegen der Witterung und dem unwegsamen Gelände. Es hausten auch üble Kreaturen in den Bergen, die ein paar Goblins durchaus als kleinen Imbiss zwischendurch zu schätzen wussten. Dennoch stellte dies den einzigen Weg dar, den die Wolfsreiter kannten. Und weil die Zeit ein wenig drängte, konnte Snip nicht nach einer besseren Alternative suchen. Er musste sich seiner Verantwortung als Anführer stellen und jetzt eine Entscheidung treffen. Das bedeutete: Dieser Pass war nun notgedrungen ihr Weg. Der Goblin-Häuptling hatte darauf bestanden, die drei mit allem Nötigen für ihre Reise auszustatten. Und Bikka bot sich an, sie zum Pass zu führen, was sie dankbar annahmen. So konnte ihre Reise also weitergehen. Snip verabschiedete sich vom Häuptling der Wolfsreiter und von einigen anderen und versprach, irgendwann einmal wiederzukommen. Dann stieg er auf sein Pferd und folgte Bikka, der langsam voranritt. Die Orks ritten kurz dahinter. Der Weg durch den Wald verlief ohne größere Zwischenfälle. Der Wolfsreiter führte sie abseits vom Weg über Schleichpfade und Abkürzungen, und gegen Abend hatten sie den Waldrand erreicht. Hier schlugen sie ihr Nachtlager auf. Am nächsten Morgen verließen sie den Wald. Vor ihnen zeichneten sich leichte Hügel ab, die allmählich zum Gebirge hin anstiegen. Am Horizont thronten die majestätischen Berge mit ihren schneebedeckten Gipfeln. Ihr Ziel. Bei Snip machten sich gemischte Gefühle breit. Doch es würde ohnehin noch drei bis vier Tage dauern, bis sie die Berge erreichten. Die Gegend hier war kaum bewohnt. Es gab ein paar kleine menschliche Siedlungen. Dazu zogen von Zeit zu Zeit marodierende Banden von Gnollen oder Orks umher. Direkt am Fuße des Gebirges befand sich eine größere Stadt, in der Menschen und Zwerge vom Bergbau lebten. Dort gab es auch eine kleine Garnison mit wenigen Soldaten. All dem sollten sie aber ohne weiteres aus dem Weg gehen können und unbehelligt zum Pass gelangen. Je weniger Spuren sie unterwegs hinterließen, desto besser erschien es ihnen.


    Gegen Nachmittag des dritten Tages konnten sie das Gebirge direkt vor sich liegen sehen. Der schmale Weg, den Tirzipp als Pass bezeichnet hatte, ließ sich mit dem bloßen Auge nicht erkennen. Doch Bikka versicherte ihnen, dass er da sei. Im Schutz eines großen Felsens richteten sie ihr Nachtlager her und versuchten, noch ein wenig Ruhe zu bekommen. Am nächsten Tag würde ihr Aufstieg beginnen. Das hieß zugleich, dass der Zeitpunkt gekommen war, sich von Bikka zu verabschieden. Snip bedauerte das sehr; denn er verstand sich ausgesprochen gut mit dem Wolfsreiter. In den wenigen Tagen, die sie sich jetzt kannten, waren sie Freunde geworden. So setzte sich Snip beim Frühstück neben den Wolfsreiter, um etwas zögerlich „Auf Wiedersehen!“ zu sagen. Doch Bikka winkte ab. „Ich habe mich entschieden, euch weiter zu begleiten.“, erklärte er dem verdutzten Snip. “Aber was werden deine Leute dazu sagen und vor allem dein Vater?“, entgegnete ihm der Goblin. Bikka schaute ihn mit ernster Mine an: „Ich habe meinem Vater schon bei der Abreise einen Brief da gelassen, in dem ich ihm alles erkläre. Das hier ist die Chance, von der ich schon immer geträumt habe: ein echtes spannendes Abenteuer. Da kann ich doch nicht einfach im Wald bleiben. Ich hoffe nur, ihr wollt mich auch dabei haben.“ Snip fiel ein Stein vom Herzen. Am liebsten hätte er den Wolfsreiter umarmt, aber das gehörte sich für Krieger nicht. Also nickte er nur und strahlte über das ganze Gesicht. Der Weg hinauf auf den Berg erwies sich als äußerst mühselig. Teilweise nur fünfzig Zentimeter breit, konnten keine zwei Personen nebeneinander auf ihm reiten. In weitläufigen Windungen führte er den Berg stetig empor. Einige Stellen ließen sich gut zu passieren, andere wiederum erwiesen sich als extrem steil oder waren mit losen Steinen übersät, so dass die Pferde leicht ins Rutschen gerieten. So stiegen sie immer wieder von ihren Tieren ab und führten sie am Zügel weiter. Bikka ritt voraus. Dahinter folgte Snip. Die beiden Orks bildeten die Nachhut. Je höher sie kamen, desto kälter und windiger wurde es. Es roch bereits nach Schnee. Die Reiter hielten kurz an, um die Fellkleidung anzuziehen, die sie von den Wolfsreitern bekommen hatten. Langsam kehrte ein wenig Wärme in ihre ausgekühlten Glieder zurück. Am späten Nachmittag erreichten sie die Schneefallgrenze. Zum Glück dauerte es noch etwas, bis der Winter über das Land hereinbrechen sollte, so dass die Wege einigermaßen passierbar waren. Dennoch wurde es zunehmend beschwerlicher für die vier. Bis zum Hochplateau dauerte es noch knapp zwei Stunden. Sie beeilten sich nach Kräften, um den Weg noch im Hellen zurücklegen zu können. Oben angekommen, schaute Snip sich erst einmal ausgiebig um. Die Aussicht überwältigte ihn. Von hier aus konnte er sein ganzes Heimatland überblicken. Alles wirkte so winzig klein und zerbrechlich. ‚Die Welt liegt dir zu Füßen!’, dachte er und musste dabei grinsen. In der Nacht lag er lange Zeit wach. Zu viele Gedanken schossen durch seinen Kopf. ‚Wie würde es weitergehen? Welche Gefahren müssten sie noch durchstehen?’ Hinzu kamen die Geräusche aus der weißen Wildnis: mal ein markerschütterndes Gebrüll, dann wieder ein sanftes Säuseln oder undefinierbare schrille Laute. Schließlich fiel er aber doch in einen unruhigen Schlaf. Das Hochplateau war stark zerklüftet. Unter dem Schnee verbargen sich immer wieder Löcher und Spalten, die bei einem Fehltritt leicht zum Absturz führen konnten. Große Felsbrocken lagen überall verstreut und türmten sich hier und da auf, als hätten Riesen mit ihren Bauklötzen gespielt. Zwischen all dem pfiff ein eisiger Wind und sorgte dafür, dass die Gefährten ihre Mäntel noch enger an sich zogen. Mit einem Mal blieb Bikka stehen und hob die Hand. Augenblicklich stoppten auch die anderen drei hinter ihm und schauten sich verwundert um. Es war nichts zu sehen. Doch Snip merkte, wie sein Pferd zunehmend unruhig wurde und auf der Stelle tänzelte. „Irgendetwas ist da draußen.“, bemerkte der Wolfsreiter und schaute in Richtung einer Reihe großer Felsblöcke in der Nähe, die wie ein weiß-grauer Wald wirkten. Gebannt blickten alle vier in die gleiche Richtung. Die Orks zückten ihre Äxte und der Wolfsreiter machte seinen Bogen schussbereit. Fast im gleichen Moment nahmen sie eine schnelle Bewegung zwischen den Felsblöcken wahr. Ein gewaltiger zotteliger Bär mit schmutzig-weißem Fell stürmte aus seiner Deckung hervor und hielt direkt auf die Gruppe zu. Dabei stieß er ein kehliges Brüllen aus, das selbst den kampferprobten Orks unter die Haut ging. Snips Pferd geriet in Panik. Es bäumte sich auf und ging durch. Der Goblin klammerte sich mit den Händen verzweifelt an die Mähne seines Pferdes. ‚Bloß nicht runterfallen!’, ermahnte er sich immer wieder selbst. Der Bär hatte inzwischen die verbliebenen Reiter fast erreicht. Bikka hatte einen Pfeil abgeschossen und auch den Bären in die Seite getroffen. Aber den interessierte das überhaupt nicht. Nogg stellte sich todesmutig dem rasenden Tier entgegen, um es von der Verfolgung Snips abzubringen. Mit einem lauten Krachen rammte der Bär die Seite von Noggs Pferd. Dabei schlug er mit einer seiner mächtigen Pranken zu und riss dem Pferd regelrecht den Leib auf. Knochen splitterten, Blut spritzte, Eingeweide hingen heraus. Nogg schrie überrascht auf und stürzte samt Pferd zu Boden. Rabb wollte seinem Freund zu Hilfe eilen und riss sein Pferd hastig herum. Dabei trat das Tier in ein verstecktes Loch unter dem Schnee, rutschte aus und stürzte. Rabb wurde aus dem Sattel katapultiert und rollte mehrere Meter einen Hang herab. Unten angekommen schlug er mit dem Kopf unsanft auf einen Felsen auf. Dann wurde es dunkel um ihn. Der Bär setzte weiter dem flüchtenden Pferd samt Goblinreiter nach. Immer wieder brüllte er und fletschte die Zähne. Offenbar hatte er Hunger. Das Pferd fühlte sich durch diese klare Ansage ermutigt, noch schneller zu laufen. Snip hielt sich nur noch mit großer Mühe auf dem Rücken des Tieres. Und dann passierte es: Das Pferd rannte direkt auf eine große Schneewehe zu. Im letzten Moment bemerkte es, dass es hier nicht weiterkommen würde, und schlug einen Haken. Snip konnte sich nicht mehr halten. Die Fliehkraft riss ihn heftig zur Seite. Seine Hände rutschten von der Mähne des Pferdes ab und er flog in hohem Bogen durch die Luft. Sekundenbruchteile später krachte er schon mit dem Rücken voran in die Schneewehe. Der Aufprall presste ihm sämtliche Luft aus den Lungen. Ein höllischer Schmerz breitete sich in seinem Brustkorb aus. Wie ein Fisch auf dem Land riss er den Mund auf, um atmen zu können. Doch es wollte nicht klappen. Für einen kurzen Moment befürchtete er, dass er elendig ersticken müsste. Aber schließlich strömte die Luft in seinen Lungen. Gierig sog er sie ein und verschluckte sich fast dabei. Dann hatte der Bär ihn auch schon erreicht. Triumphierend richtete er sich vor dem Goblin auf, das Maul mit den spitzen Zähnen weit aufgerissen und die Pranken zum Schlag erhoben. Seine gelblichen Auen funkelten vor Gier und Mordlust. Snip konnte den stinkenden Atem des Bären riechen, in dessen Magen er gleich landen würde. ‚Sollte es wirklich so enden?’, schoss es ihm durch den Kopf. Kein wirklich würdiger Abgang. Gerade wollte er seine Augen schließen, da nahm er aus dem Augenwinkel heraus eine rasante Bewegung wahr. Sekundenbruchteile später hörte er einen dumpfen Schlag, gefolgt von einem knirschenden und krachenden Geräusch. Der Bär über ihm erzitterte am ganzen Leib und riss seine Augen weit auf. Dann stieß er einen ohrenbetäubenden Schrei aus. Ein riesiger Speer steckte in seiner Brust und hatte sie in ihrer gesamten Breite durchbohrt. Das Blut, das aus der Wunde sickerte, färbte das weißliche Fell dunkelrot. Geifer tropfte dem Tier von den Lefzen, die Arme ruderten hilflos in der Luft. Der Bär wankte beträchtlich und kippte schließlich ganz allmählich nach vorne. Snip hatte den ganzen Vorgang, der in der Realität nur wenige Sekunden dauerte, mit großem Staunen und wie in Zeitlupe betrachtet. Zugleich konnte er sich einfach nicht rühren. Sein Körper gehorchte ihm nicht. ‚Beweg dich!’, hallte da eine Stimme in seinem Kopf. ‚Schnell, zur Seite!’ Das klang wie ein Befehl. Unter Aufbietung seiner letzten Kräfte gelang es ihm, sich zur Seite zu wälzen. Keinen Moment zu früh. Denn fast zeitgleich stürzte der sterbende Bär vornüber in die Schneewehe – genau auf die Stelle, wo Snip gerade noch gelegen hatte. Der Boden erzitterte unter dem massiven Aufprall. Durch die Wucht wurde der Goblin noch weiter zur Seite geschleudert, hüpfte wie ein Stein auf dem Wasser und blieb mit dem Gesicht im Schnee liegen. ‚Umdrehen! Du musst dich umdrehen!’, hallte es durch seinen Kopf. Währenddessen hörte er wie durch einen Schleier schwere Schritte, die durch den Schnee stapften und sich ihm ohne große Eile näherten. Ganz langsam drehte er seinen Kopf, um einen Blick auf den Ankömmling zu werfen. Eigentlich wollte er nur schlafen. Einfach den Kopf in den Schnee legen und schlafen. Aber er zwang sich eisern hinzuschauen. Und was er da sah, vertrieb schlagartig jede Müdigkeit und Erschöpfung aus seinen Gliedern. Ein mächtiges humanoides Wesen von rund dreieinhalb Metern Größe stapfte da direkt auf ihn zu. Seine Kleidung bestand aus einer Vielzahl von Fellen. Nur der Kopf und die Hände ragten daraus hervor. Das gelblich blasse Gesicht war abgrundtief hässlich, selbst für orkische Maßstäbe. In dem kahlen bulligen Kopf saßen zwei viel zu kleine Knopfaugen, die völlig deplatziert in dem breiten Gesicht wirkten. Aus dem großen Mund ragten auf beiden Seiten gewaltige Hauer, die jedem Wildschwein Ehre gemacht hätten. In seiner linken Hand trug die Kreatur zwei Speere, mit der rechten kramte sie in einer großen Felltasche, die an ihrem Gürtel befestigt war. ‚Ein Oger!’ Snip schluckte. ‚Dumm, aber mordsgefährlich, und immer hungrig.’ Der Goblin wollte aufspringen und weglaufen. Aber es gelang ihm nicht. Sein geschundener Körper weigerte sich einfach. Seine Muskeln rebellierten. Alle Knochen taten ihm weh, auch solche, von denen er vorher noch nicht einmal wusste, dass er sie überhaupt besaß. Leise ächzte er vor sich hin. Er fühlte sich hilflos wie ein Käfer, der auf dem Rücken lag. Mit knirschenden Schritten kam der Oger immer näher. Doch zunächst ging er an Snip vorbei direkt zum erlegten Bären. Mit einem kräftigen Tritt in die Seite testete der Oger, ob der Bär auch wirklich tot sei. Als sich das zottelige Biest kein bisschen regte, wandte er sich zufrieden um und bewegte sich jetzt auf Snip zu. Mit seinen schwieligen Händen packte er den Goblin wie eine Puppe und hob ihn hoch. Mit neugierigem Blick betrachtete er ihn einen Moment. Dann förderte er aus seinem Beutel ein Seil zutage, mit dessen Hilfe er das sein Opfer fachgerecht verschnürte. Dabei drehte und wirbelte er den Goblin immer wieder herum. Snip wurde es schwindelig. Zugleich stieg der Geruch der nassen Felle des Ogers in seiner Nase. Sie stanken ganz penetrant nach Ziegenmist oder irgendetwas Ähnlichem. Snip drehte es schlichtweg den Magen um, und es kostete ihn extrem viel Beherrschung, sich nicht zu übergeben. Mit dem Goblin unter dem Arm ging der Oger auf einen großen Felsen zu. Dahinter hatte er eine Art Schlitten abgestellt, an dessen vorderer Seite ein starkes Seil hing. Dieses schnappte er sich nun und zog den Schlitten zum Bären. Mit einem Kraftakt riss er erst den Speer aus dessen Brustkorb, um anschließend den Leichnam auf den Schlitten zu wuchten. Oben drauf legte er den vertäuten Snip ab. Dann zog er langsam mit seinem Schlitten davon. Ein paar hundert Meter entfernt kam Rabb allmählich wieder zu sich. Sein Kopf schmerzte mächtig. Vorsichtig tastete er ihn ab und entdeckte eine dicke Beule an seinem Hinterkopf. Gut, dass da nicht viel Verstand drin steckte, der beschädigt werden konnte. Vorsichtig stand er auf und horchte in sich hinein, ob möglicherweise sonst noch etwas verletzt sei. Aber außer ein paar Prellungen und Schürfwunden schien alles in Ordnung zu sein. Erleichtert schaute er sich um. Verblüfft stellte er fest, dass sein Pferd den Sturz unbeschadet überstanden hatte und nur ein paar Meter von ihm im Schnee stand, wo es offenbar auf ihn wartete. ‚Braver Gaul, gut gemacht!’, dachte er bei sich und tätschelte ihm sanft den Hals. Dann führte er sein Pferd den Hang wieder hinauf. Vorsichtig, Schritt für Schritt, um nicht noch einmal abzustürzen. Oben angekommen, ließ er seine Blicke schweifen. Nogg lag nach wie vor unter seinem übel zugerichteten Pferd. Bikka kniete neben ihm, und versuchte ihm zu helfen. Mit ein paar schnellen Schritten war Rabb heran und wuchtete mit Bikkas Hilfe den Kadaver des Pferdes vom Leib seines Freundes. Der Ork stöhnte laut auf und öffnete die Augen. ‚Den Göttern sei Dank! Er lebt.’ Rabb hatte schon das schlimmste befürchtet. Der Prankenhieb des Bären hatte sehr gefährlich ausgesehen, und auch ein Ork war nicht unkaputtbar. Vorsichtig tasteten sie Nogg ab. Ein paar üble Prellungen, gebrochene Rippen und ein aufgerissener Oberarm – das konnten sie für den Moment feststellen. Im Großen und Ganzen sah das nicht nach etwas Ernstem aus. Gemeinsam bugsierten sie den verletzten Ork auf Rabbs Pferd. Dann machten sie sich schleunigst auf, um Snip zu suchen. Die Spuren des Bären gaben ihnen einen ersten Anhaltspunkt.


    Mit festen Schritten stapfte der Oger durch den Schnee und freute sich. Heute hatte er reiche Beute gemacht. Das reichte für ein paar anständige Mahlzeiten. Und sogar noch einen Nachtisch gab es oben drauf. An diesen Grünhäuten war zwar nicht sonderlich viel dran, vor allem an den kleineren davon. Aber sie schmeckten ganz gut und belasteten den Magen nicht so sehr. Vor seinem inneren Auge sah er schon die zubereitete Mahlzeit. Ja, er konnte sie förmlich riechen und schmecken. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Da wurde er plötzlich jäh aus seinen Träumereien gerissen. Ein Pfeil, der aus dem Nichts zu kommen schien, schlug in seine rechte Schulter ein. Ärgerlich fuhr er herum und suchte nach dem Übeltäter. Schnell hatte er ihn gefunden: Neben einem Felsen saß eine weitere Grünhaut auf einem großen Wolf und zielte mit ihrem Bogen auf ihn. Der Oger ließ augenblicklich die Leine des Schlittens fallen und setzte sich wütend in Bewegung. Ein weiterer Pfeil flog auf ihn zu, verfehlte ihn aber knapp. Unaufhaltsam rannte der Oger weiter. ‚Noch mehr Futter!’ Die Distanz zu dem Wolfsreiter verkürzte sich zusehends. Da sauste noch ein Pfeil auf ihn zu, und diesmal traf er ihn direkt in sein linkes Auge. Schmerzerfüllt brüllte der Getroffene auf. Blut lief über sein Gesicht. Für einen Moment konnte er nichts mehr sehen. Doch dann schüttelte er den Schmerz ab, griff nach dem Pfeil und riss ihn sich mit einem Ruck aus dem Auge. Die Wut kochte in ihm hoch. Mit hochrotem Kopf stürmte er, so schnell er konnte, auf den Schützen zu. Der ließ seinen Bogen sinken und wendete seinen Wolf. Ein lautes Brüllen drang aus der Kehle des Ogers, und er legte noch einen Zahn zu. Als er fast den Felsen erreicht hatte, blieb sein Fuß irgendwo in der Luft hängen. Es riss ihm förmlich die Beine unter dem Leib weg, und er fiel bäuchlings auf den schneebedeckten Felsen. Sekunden später stürzte eine weitere Grünhaut aus der Deckung des Felsens. Größer und muskulöser als der Wolfsreiter. Mit einem geschickten Sprung landete er zwischen den Beinen des Ogers und schlug mit seiner Axt nacheinander in beide Kniekehlen der liegenden Bestie. Sehnen wurden knirschend durchtrennt. Blut schoss aus den Wunden. Dann sprang der Ork hastig wieder zurück. Der Oger wand sich, wollte aufstehen. Doch das ging nicht, seine Beine gehorchten ihm nicht. Mit seinen kräftigen Armen drehte er sich auf den Rücken und schlug fuchtelnd nach dem Angreifer. Aber der hielt sich immer knapp außer Reichweite und schlug seinerseits mit der Axt auf die Hände des Ogers ein. Immer mehr Wunden zeichneten sich dort ab. Zwei Finger fehlten bereits. Ganz langsam erreichte der Schmerz der Verwundungen das träge Gehirn des Ogers. ‚Aua!’ Er verzog das Gesicht und wand sich noch mehr in der Hoffnung, den Ork irgendwie erwischen und zerquetschen zu können. Von der anderen Seite her näherte sich jetzt der Wolfsfreiter. Er hatte gar nicht wirklich die Flucht ergriffen, sondern ritt vielmehr einen kleinen Bogen, um nun genau zum richtigen Zeitpunkt zum Ausgangsort zurückzukehren. Aus vollem Galopp sprang er von seinem Wolf ab und landete direkt auf der Brust des Ogers. Der starrte ihn aus seinem verbliebenen Auge, schon fast wahnsinnig vor Wut. In wilden Zuckungen dreht er sich hin und her, um den zweiten Angreifer abzuwerfen. Aber der Goblin war es gewohnt, das Gleichgewicht zu halten, und balancierte jede Bewegung des Ogers geschickt aus. Mit der rechten Hand griff er auf seinen Rücken, wo er einen kurzen Speer trug. Den packte er mit beiden Händen, hob ihn hoch und rammte ihn dem Oger mit voller Wucht in das sehende Auge. Blut und gallertartige Masse spritzen in alle Richtungen weit durch die Luft. Bikka stützte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Speer und trieb ihn vollständig durch den Kopf des Ogers, bis er schließlich die Rückwand des Schädels erreichte. Krachend brach der Schaft ab. Die verendende Bestie bäumte sich noch einmal auf und stieß in einer Mischung aus Schmerz und Entsetzen einen letzten schrillen Schrei auf. Dann sackte der Oger in sich zusammen und blieb regungslos liegen. Bikka wischte sich mit dem Ärmel die schleimigen Überreste des Auges aus dem Gesicht und sprang auf den Boden zurück. Dann übergab er sich. Rabb löste derweil das Seil, das sie gespannt und mit Schnee getarnt hatten, rollte es sorgfältig zusammen und verstaute es im Gepäck. Danach liefen sie gemeinsam zum Schlitten herüber. Als sie über die hölzerne Seitenwand des Schlittens lugten, sahen sie den gut verschnürten Snip auf dem Bärenkadaver liegen. „Na endlich, das wurde ja auch Zeit.“, begrüßte der Goblin die beiden Ankömmlinge mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Nachdem sie Snip befreit hatten, informierten sie sich gegenseitig über die Geschehnisse in der Zwischenzeit. Zu Snips Freude hatten die anderen sein Pferd unversehrt wiedergefunden. Eine Tasche hatte es zwar auf der wilden Flucht verloren, aber ansonsten war alles da. Snip atmete erleichtert auf. So einiges von den Sachen würden sie sicher noch gut gebrauchen können. Und den Rest mussten sie halt abschreiben. Die Sachen jetzt zu suchen, das saß jetzt beim besten Willen nicht drin. Während Bikka den Schlitten musterte, kam ihm eine gute Idee. Zusammen mit den anderen wuchtete er den toten Bären vom Schlitten. Dann bastelte er aus Seilen ein Zuggeschirr für die Pferde und spannte sie vor den Schlitten. So konnten die beiden angeschlagenen Gruppenmitglieder sich ein wenig ausruhen, während die Reise weiterging. Nogg schnappte sich die Zügel und trieb die Pferde an. Bikka ritt derweil voraus und kundschaftete das Gelände aus. Auf noch so eine unliebsame Überraschung konnten sie definitiv gut verzichten. Ohne weitere Zwischenfälle erreichten sie die andere Seite des Hochplateaus. Am nächsten Morgen machten sie sich an den Abstieg. Der gestaltete sich noch beschwerlicher als der Aufstieg. Den Schlitten konnten sie nicht weiter benutzen. Dafür war es zu steil. Und so mussten auch die beiden Verletzten zu Fuß gehen. Snip hatte damit kein großes Problem. Ihm ging es mittlerweile schon wieder recht gut, wenngleich seine Muskeln und Knochen noch anständig schmerzten. Nogg hingegen war doch ernsthafter verletzt, als zunächst angenommen. Mühsam ging es voran. Schritt für Schritt stiegen sie den Berg herunter. Dabei mussten sie auch sehr vorsichtig sein, dass die Pferde nicht ins Rutschen gerieten. Dem verletzten Ork lief trotz eisiger Kälte der Schweiß von der Stirn. Ein ums andere Mal hielten sie an, um kurze Pausen zu machen und neue Kraft zu tanken. Snip holte dann eine Flasche mit einem merkwürdigen dunklen Gesöff hervor, die er herumgab. Das Zeug schmeckte widerlich, aber es belebte sie zumindest für eine kurze Zeit und machte die müden Glieder etwas munterer. „Nicht magisch, aber wirkungsvoll.“, kommentierte Snip das Gebräu, und alle lachten.


    Gegen Abend kamen sie endlich unten an. Heilfroh schlugen sie erst einmal ihr Lager auf. Heute würden sie nicht mehr weiter marschieren. Morgen war auch noch ein Tag. Vor ihnen erstreckte sich eine Steppe so weit das Auge reichte. Kein Hügel, keine andere Erhebung, nur dürres Gras, Sand und felsiger Boden. Dazwischen ein paar Bäume und Büsche. In einiger Entfernung schienen einige Tiere zu stehen. Aber genau ließ sich das von dieser Stelle nicht auszumachen. Snip schaute noch einmal ausgiebig in die Runde. Hier gab es weit und breit nichts, schon gar keine Siedlung oder sogar eine Stadt. „Irgendwo da draußen liegt Tramor.“, sinnierte er leise und deutete mit seinem Arm sehnsüchtig in die Ferne.


    


    


    

  


  
    Kapitel 11


    


    Noggs Gesundheitszustand verschlechterte sich während der nächsten beiden Tage zusehends. Seine Wunden hatten sich entzündet, er bekam Schüttelfrost und seine Kräfte schwanden immer mehr. Zwischendurch verlor er mehrfach das Bewusstsein. Die Gefährten machten sich ernsthafte Sorgen um ihn. Der Ork brauchte dringend einen Heiler, die richtigen Medikamente und eine gute Portion Ruhe. All das konnten sie ihm nicht bieten. Snip hatte seine Taschen und Beutel ein ums andere mal durchsucht. Aber gerade jene Dinge, die hier vielleicht geholfen hätten, waren beim Zusammenstoß mit dem Bären verloren gegangen. Sollten sie nicht bald einen Heiler finden, wäre es um den Ork geschehen. Nun dämmerte schon der Abend des zweiten Tages, ohne dass ihnen auch nur eine Sterbensseele über den Weg gelaufen war. Ein paar büffelähnliche Tiere in einiger Entfernung, mehr gab es nicht zu sehen. Bikka ritt, wie so oft, voraus, um das Gelände zu erkunden und einen geeigneten Lagerplatz zu finden. Kurz darauf kam er mit schnellem Tempo zurückgeritten. Obwohl der Wolf noch nicht ganz stand, sprang er von seinem Reittier herab und lief die letzten paar Schritte auf Snip und die anderen zu. „Dahinten“, brachte er hastig heraus, „dahinten ist ein Lagerfeuer zu sehen.“ Dabei fuchtelte er wild mit den Händen herum und zeigte etwa in Richtung Osten. Der sonst so stoische Rabb wurde plötzlich ganz unruhig. In seinen Augen blitzte es auf. „Dann nichts wie hin!“, rief er und wollte zu seinem Pferd laufen. „Nicht so schnell.“, versuchte Snip ihn zu bremsen, „Wir wissen nicht, wer oder was da draußen ist. Am besten schleicht Bikka sich erst einmal vorsichtig an und kundschaftet das Lager aus. Danach sehen wir weiter.“ Der Plan leuchtete allen ein. Und so ließ Bikka seinen Wolf schweren Herzens bei den anderen zurück und machte sich zu Fuß auf den Weg. Ihm war klar, dass er sich mit dem Tier nicht vernünftig würde anschleichen können. Er benötigte weit über eine Stunde, bis er das Lager erreichte. Inzwischen war es vollständig dunkel geworden. Der Mond schien am Himmel und einige Sterne funkelten. Wolken gab es nur wenige. Auf allen Vieren schob sich der Wolfsreiter die letzten Meter voran und nutzte dabei die Deckung eines spärlichen Busches. Nun konnte er sehen, wer sich da um das Feuer versammelte. Im Schatten eines großen Baumes saßen sieben Menschen und redeten angeregt miteinander. Der Duft von gebratenem Fleisch wehte zu ihm herüber. Das Wasser lief ihm im Munde zusammen, und ihm wurde klar, dass er schon lange nichts mehr gegessen hatte. Bei den Menschen handelte es sich durchweg um stämmige und verwegen wirkende Typen, ihre Haut von Wind und Wetter gegerbt, die Gesichter unrasiert, von der einen oder anderen Narbe gezeichnet. Sie trugen allesamt sehr praktische Kleidung, überwiegend aus Leder gefertigt. In den Gürteln steckten Dolche und Kurzschwerter, neben ihnen lagen Speere, Bögen und Armbrüste. Einer von den Männern fiel Bikka besonders auf. Feuerrote Haare schmückten seinen Kopf, dazu hatte er eine noch dunklere Gesichtsfarbe als die anderen und schien oft und gerne laut zu lachen. Aufgrund seiner Ausstrahlung zog er alle anderen in seinen Bann und formierte zum natürlichen Mittelpunkt der Gruppe. Einige Meter von den Menschen entfernt standen mehrere Pferde, die müde vor sich hin grasten. Daneben lagen fünf Hunde, die offenbar schliefen. ‚Ein wilder Haufen! Vermutlich Jäger.’, dachte Bikka und schickte sich an, sich langsam rückwärts zu schieben. Schnellstmöglich wollte er zu den anderen zurückzukehren, um Bericht zu erstatten. In diesem Moment vernahm er ein leises Geräusch hinter sich und wirbelte herum. Ein weiterer Mensch, ein wahrer Hühne mit kahlem Schädel und leuchtend blauen Augen, stand nun direkt vor ihm und schaute ihn leicht belustigt an. „Na, was haben wir denn da?“, sagte er und stemmte die Hände in die Hüften. Bikka schaute völlig verblüfft aus der Wäsche. Dann reagierte er instinktiv, indem er sein Messer aus dem Gürtel riss. Immer noch auf dem Rücken liegend richtete er es auf den Menschen. Der machte einen flinken Schritt auf den Goblin zu und griff gekonnt nach seinem Handgelenk. Trotz seiner Größe verfügte er über eine enorme Schnelligkeit. Wie ein Schraubstock legten sich die Finger um das Handgelenk und drückten fest zu. Bikka stöhnte auf und ließ sein Messer fallen. Fast gleichzeitig schnellte die linke Hand des Hühnen hervor und packte auch den anderen Arm des Goblins. Ohne sich sichtbar anzustrengen, hob er Bikka hoch und klemmte ihn sich unter seinen Arm wie ein zappelndes störrisches Kleinkind. Der arme Goblin wusste überhaupt nicht, wie ihm geschah. So beladen trat der Mann über den Busch hinweg in den Schein des Feuers und verkündete laut: „Seht mal, was ich hier gefunden habe!“ Dabei hielt er den Goblin wie eine Trophäe hoch. Alle schauten ihn verblüfft an. Dann ertönte ein vielstimmiges und schallendes Gelächter, das Bikkas Ohren klingen ließ. Der Goblin fühlte sich fürchterlich: blamiert und gedemütigt. Zugleich hatte er nicht die geringste Ahnung, wie er die Menschen einzuschätzen hatte. Der Rothaarige stand nun auf und kam auf ihn zu. Neugierig schaute er sich den Wolfsreiter an und fragte ihn: „Was führt dich hierher?“ Bikka dachte krampfhaft nach. Er wusste nicht, was er sagen sollte: die Wahrheit oder irgendeine Lüge. Also schwieg er. „Na gut, wenn du nicht reden willst, dann müssen wir uns wohl was einfallen lassen, um deine Zunge zu lösen.“ Mit diesen Worten stieß er einen schrillen Pfiff aus. Die Hunde, die gerade noch friedlich geschlafen hatten, sprangen augenblicklich auf und kamen bellend angelaufen. „Magst du Hunde?“, wandte er sich wieder dem Goblin zu, „Die Hunde mögen dich bestimmt.“ Um die Bedeutung seiner Worte noch weiter zu unterstreichen, hielt der Hühne Bikka hoch über die Hundemeute. Die Tiere fletschten ihre kräftigen und spitzen Zähne. Dabei versuchten sie, zu ihm hochzuspringen, und schnappten gierig nach ihm. „Ich bin nur ein Wanderer, der sich in dieser Steppe verlaufen hat. Als ich euer Lagerfeuer gesehen habe, wollte ich nachsehen, was dort los ist.“ Bikkas Stimme überschlug sich fast vor Panik. Der Rothaarige grinste. Dann pfiff er ein anderes Signal und die Hunde zogen sich augenblicklich zu ihrem Schlafplatz zurück. Anschließend setzte der Hühne den Goblin ab. Der rieb sich die Handgelenke. Nach wie vor musterte der Rothaarige den Wolfsreiter mit skeptischem Blick. „Weißt du, Goblin, ich dachte, ihr Grünhäute tretet immer in größeren Gruppen auf. Und wer weiß, vielleicht wartet da in der Dunkelheit ja ein ganzer Stamm auf uns. Da würde ich doch gerne mal nachschauen. Nicht dass wir eine unliebsame Überraschung erwarten.“ Bikka rutschte das Herz in die Hose, als er die Worte des Rothaarigen vernahm. Lügen konnte er noch nie besonders gut. Das hatte sich hier wieder einmal bewahrheitet. Und nun brachte er auch noch seine Freunde in Gefahr. Der Rothaarige, der offenbar der Anführer der Gruppe war, besprach sich kurz mit den anderen Männern und gab einige Anweisungen. Dann sattelten sie ihre Pferde, banden den Goblin ebenfalls auf einem Pferd fest, griffen sich ihre Waffen, holten die Hunde und ließen sie die Spur des Goblins zurückverfolgen. „Auf geht’s!“, rief der Anführer, dann setzte sich die Gruppe in Bewegung.


    Snip und die Orks warteten jetzt schon eine ganze Weile auf die Rückkehr ihres Freundes. Ein Feuer zu entzünden, hatten sie nicht gewagt. Rabb lief die ganze Zeit wie ein aufgeschrecktes Huhn hin und her und schaute immer wieder zu Nogg herüber. Er machte sich große Sorgen um seinen Freund. Der schlief zwar, wälzte sich aber immer wieder unruhig von einer Seite auf die andere. Snip dachte über die Erlebnisse der letzten Wochen nach und ließ sie noch einmal Revue passieren. Mehr als einmal schüttelte er seufzend mit dem Kopf. ‚Wie konnte ihm alles nur so aus dem Ruder laufen? Er war doch immer bemüht gewesen, alles unter Kontrolle zu behalten. Bloß kein unnötiges Risiko! Aber er musste sich zusammenreißen; zeigen, dass er ein Anführer sein konnte. Das war er seine Gefährten schuldig.’ Der Wolf lag währenddessen einfach nur da und döste vor sich hin. Urplötzlich sprang er auf und begann zu heulen. Snip und Rabb schreckten aus ihren Gedanken hoch und blickten sich um. Der Goblin lief schleunigst zu dem Tier herüber und versuchte es zu beruhigen, indem er ihm den Rücken kraulte und über den Kopf strich, aber ohne nennenswerten Erfolg. ‚Verdammt, der wird uns noch verraten.’, fluchte er. Da regte sich auf einmal etwas im nahen Dunkel. Urplötzlich und bevor sie reagieren konnten, befanden sich acht Reiter in ihrem improvisierten Lager und richteten ihre Bögen und Armbrüste auf sie. „Lasst eure Waffen fallen und hoch mit den Armen!“, befahl ihnen einer der Reiter. Und ein anderer fügte hinzu: „Das ist ja mal ein gewaltiger Goblin-Stamm. Sieht mir fast nach ’ner Invasion aus. Ich bin schwer beeindruckt.“ Dann brachen die Reiter in ein schallendes Gelächter aus.


    


    


    

  


  
    Kapitel 12


    


    Firuns Brust schwoll regelrecht an vor Stolz. Zum ersten Mal durfte er eine Patrouille Wolfsreiter anführen. Für diese Ehre hatte er lange und hart gearbeitet. Immer wieder hatte er sich hervorgetan und besonders riskante Aufgaben übernommen. Das war nicht immer leicht gewesen. So manche Blessur hatte er davongetragen, ganz zu schweigen von den dummen Sprüchen der anderen. Aber im Endeffekt lohnte es sich. Gestern hatte Tirzipp ihn endlich zu sich gerufen und ihm mitgeteilt, dass er am heutigen Tag eine Patrouille durch den westlichen Teil des Waldes führen sollte. Eigentlich keine allzu spektakuläre Sache, aber es stellte sein erstes Kommando dar. Firun konnte kaum schlafen die Nacht. Ein ums andere Mal hatte er sich den kommenden Tag vorgestellt und bis ins Detail hinein ausgemalt. Er würde seine Aufgabe gut machen. Nein, er würde sie perfekt erledigen. Das hatte er sich fest vorgenommen. Und tatsächlich lief alles so reibungslos, wie er es sich gewünscht hatte. Nach etwa einer Stunde waren fremde Reiter aufgetaucht, die den Wald über den Weg von Westen her betreten hatten. Sieben Menschen, die sich offenbar keine Gedanken über mögliche Gefahren machten; denn sie unterhielten sich lautstark, lachten und achteten wenig auf ihre Umgebung. Firun grinste zufrieden. Seine Wolfsreiter waren fast dreimal so viele, sie kannten das Gelände und der Überraschungseffekt befand sich eindeutig auf ihrer Seite. Sie würden mit Leichtigkeit einen angemessenen „Wegezoll“ von den Bleichgesichtern erbeuten. Er musste nur geduldig auf die geeignete Stelle warten, damit sie zuschlagen konnten. Mit einem erwartungsfrohen Grinsen wendete er seinen Wolf, gab ein kurzes Kommando, und sie machten sich an die Verfolgung der Menschen. Der Weg, der vor den Menschen lag, schlängelte sich gemächlich durch den Wald. Kurz vor einem gewaltigen und uralten Baum vollführte er einen abrupten Knick nach links, nur um kurz darauf wieder auf die ursprüngliche Richtung zu schwenken. Die Reiter bogen gerade um die erste Kurve, als sie vor sich eine Bewegung wahrnahmen. Aus dem Unterholz sprangen mehrere Goblins auf den Weg und richteten ihre Bögen auf sie. Dahinter stellten sich einige Wolfsreiter in Position, die Speere gesenkt. Auch hinter den Menschen bewegte sich was. Weitere Wolfsreiter kamen hinter dem großen Baum hervorgeritten und blockierten so den Rückweg. Instinktiv riss einer der Menschen die Armbrust hoch, die quer vor ihm über dem Sattel lag und richtete sie auf die Goblins. Doch viel weiter kam er nicht. Denn im selben Augenblick durchbohrten ihn schon fünf buntgefiederte Pfeile. Mit einem ungläubigen Blick in den weit aufgerissenen Augen sackte er in sich zusammen und fiel krachend vom Pferd. „Lasst die Waffen fallen und ergebt euch! Dann wird euch anderen nichts passieren.“, ertönte die Stimme eines der Wolfsreiter, die hinter den Menschen Position bezogen hatten. Der Anführer der Menschen, ein fein gekleideter Herr mit langen dunklen Haaren und einem Schnurrbart, hob den Arm, um seinen Leuten zu signalisieren, dass sie ihre Waffen stecken lassen sollten. Langsam hoben auch sie ihre Arme. Firuns Anspannung löste sich allmählich. Sein Plan ging auf. Jetzt mussten sie nur noch anständig abkassieren und fertig. Ein wahres Kinderspiel! „Ihr habt unseren Wald betreten und benutzt unsere Wege. Dafür bekommen wir von euch einen angemessenen Wegezoll.“ Der Anführer der Menschen drehte sich zu dem Wolfsreiter um und lächelte freundlich zu ihm herüber. „Selbstverständlich sollt ihr haben, was euch zusteht. Ich will es euch gerne geben.“ Während er noch die Worte sprach, senkte er langsam seinen Arm – ganz so, als wolle er nach seinem Geldbeutel greifen. Dabei murmelte er etwas vor sich hin, das nicht zu verstehen war. Urplötzlich schoss ein kleiner Feuerball direkt aus seiner Hand auf die vor ihm stehenden Goblins zu. Mit atemberaubender Geschwindigkeit näherte sich die Feuerkugel den Bogenschützen und wurde unterwegs immer größer. Die Goblins standen völlig verblüfft da, unfähig zur Seite zu springen. Im nächsten Moment knallte es gewaltig. Die Goblins verschwanden in einer feurigen Explosion. Funken flogen in alle Richtungen. Entsetzliche Schreie ertönten, dazu das Heulen von Wölfen. Der Geruch von verbranntem Fleisch und Fell wehte zu ihnen herüber. Firun fühlte sich total hilflos. Sein sonst so brillanter Verstand versagte in dieser brenzligen Situation einfach. Er wusste nicht, was er tun sollte. Die Menschen hatten inzwischen ihre Pferde gewendet und preschten jetzt auf die verbliebenen und verunsicherten Wolfsreiter zu. Der Anführer der Menschen hob noch einmal den Arm. Panik machte sich bei den Goblins breit. Einige rissen ihre Wölfe herum um traten die Flucht an. Aber nicht alle waren so geistesgegenwärtig. Und so standen sie immer noch an Ort und Stelle, als der zweite Feuerball einschlug und die Wolfsreiter in lebendige Fackeln verwandelte. ‚Scheiße!’, schoss es Firun noch durch den Kopf, bevor er tot von seinem Wolf stürzte. Barocha de la Cruz schaute sich die lodernden Feuer und die noch brennenden Leichen mit kalten Augen an. Der Anblick berührte ihn kein bisschen. „Wir reiten weiter.“, verkündete er seinen Söldnern. „Das Feuer sollte für genügend Ablenkung und Aufruhr sorgen, so dass wir unbehelligt unseren Weg fortsetzen können.“ Mit diesen Worten lenkte er sein Pferd um die Brandstellen herum und trieb es dann zum Galopp an.


    


    


    

  


  
    Kapitel 13


    


    Der Krug machte nun schon zum wiederholten Mal die Runde. Das Gesöff war hochprozentig, aber lecker. Snip nahm einen tiefen Schluck und spürte den Schnaps wie flüssiges Feuer seine Kehle herab rinnen. Im Magen breitete sich dann eine wohlige Wärme aus, die langsam den Körper empor stieg, bis sie auch den Kopf erreicht hatte und die Ohren regelrecht zum Leuchten brachte. Der Goblin schüttelte sich. Dann reichte er den Krug weiter an Renatus, den rothaarigen Anführer der Jäger. Nach ihrer nächtlichen Begegnung hatte sich schnell herausgestellt, dass die Jäger den Grünhäuten nichts Böses wollten. Sie wollten einfach ein bisschen Spaß haben – und den hatten sie bekommen. Renatus und die anderen kamen aus Tramor. Allein der Klang dieses Namens ließ Snips Herz höher schlagen. Hier in der Steppe machten sie Jagd auf Kettas, große pelzige Büffel, deren Hörner gerne von Magiern gekauft wurden. Snip und Renatus verstanden sich auf Anhieb gut. Und so erzählte der Goblin dem Menschen einiges von seiner Geschichte. Natürlich ließ er – wie auch bei den Wolfsreitern – gewisse Details aus. Die Jäger nahmen die Grünhäute mit in ihr Lager. Einer von ihnen mit Namen Arndt besaß einige Kenntnisse in der Heilkunst. Behutsam versorgte er Noggs Wunden, rieb ihn mit einer übel riechenden Salbe ein und flößte ihm einen selbstgekochten Kräutersud ein. Kurz danach fiel der Ork in einen tiefen ruhigen Schlaf. Ein erstes Anzeichen der Besserung. Auch am folgenden Tag blieben Snip und seine Gefährten im Lager der Jäger, um ein wenig auszuruhen. Nogg kam zusehends zu Kräften. Er aß ein wenig Suppe und bewegte sich vorsichtig. Am nächsten Morgen würden sie weiterreisen können. Den Weg nach Tramor hatte Renatus ihnen exakt beschrieben. Bikka hatte zur Sicherheit noch eine kleine Karte angefertigt. Als die Sonne langsam den Horizont heraufstieg, verabschiedeten sich die beiden Gruppen voneinander und versprachen, sich bei nächster Gelegenheit in Tramor wieder zu treffen. Mit einem kurzen Gruß setzten sich die vier Grünhäute in Bewegung. Es dauerte noch rund drei Tage, dann veränderte sich die Landschaft um sie herum – ganz so, wie Renatus es vorhergesagt hatte. Immer mehr Felder und Weiden durchbrachen das triste Grau-Braun der Steppe. Dazwischen standen Häuser, in denen Bauersfamilien lebten. Sogar ein paar kleine Dörfer konnten sie entdecken. Von Norden kommend führte eine breite Straße weiter nach Osten. Hier herrschte reger Betrieb. Einzelne Reisende, Gruppen und auch Handels-Karawanen bewegten sich in beide Richtungen. Dann gegen Mittag sahen sie schließlich die Stadt zum ersten Mal. Sie lag noch etliche Kilometer vor ihnen, doch wirkte sie schon auf diese große Entfernung hin wahrhaft imposant. Während sie langsam näher kamen, konnten sie immer mehr Details erkennen. Hohe Mauern aus weißem Stein umgaben die Stadt. Auf jeder Seite befand sich mittig ein mächtiges Tor. Zahlreiche Wehrtürme unterbrachen in regelmäßigen Abständen die Mauersektionen. Anscheinend waren sie mit starken Verteidigungswaffen bestückt. Der weiße Stein bildete einen starken Kontrast zu der erdigen Steppe. Die hochstehende Sonne spiegelte sich in dem hellen Gestein und ließ die ganze Stadt erstrahlen. Hinter den Mauern zeichneten sich die Silhouetten von zahlreichen Türmen ab. Es gab sie in den unterschiedlichsten Größen und Formen. Jeder nur erdenkliche Baustil schien hier auf engstem Raum realisiert worden zu sein. Eine klare Linie war da nicht zu erkennen. Eins allerdings hatten sämtliche Türme gemeinsam. Sie waren mit glänzenden Materialien verziert: vornehmlich Gold und Silber, aber teilweise auch mit Edelsteinen und anderen Kostbarkeiten. Es schien fast, als wolle ein Turmbesitzer den anderen in puncto Pracht und Strahlkraft übertreffen. Snip musste zwischendurch regelrecht die Augen abwenden, so stark brannte der Glanz der Stadt in seinen Augen. Den vier Grünhäuten verschlug es die Sprache. So etwas Gewaltiges hätten sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt. In Gedanken überschlug Snip vorsichtig die Größe der Stadt. Sie hatte wahrhaft gigantische Ausmaße. Keine Stadt, die er je gesehen oder von der er gehört hatte, konnte da auch nur annähernd mithalten. Wie viele Menschen und andere Wesen mochten hier wohl leben? Der Stratege in Snip bemerkte auch, dass um die Stadt herum ein Ring aus völlig freiem Gelände lag. Kein Baum, kein Strauch. Alles war sorgfältig entfernt worden. Eventuelle Angreifer konnten hier keinerlei Deckung finden, so dass die Verteidigungsmaschinen auf den Türmen leichtes Spiel mit ihnen hatten. Vermutlich gab es auch noch andere raffinierte Mechanismen, um heranrückende Feinde in die Flucht zu schlagen. Aber der Goblin konnte sich eigentlich gar nicht vorstellen, dass irgendeine Armee der Welt so verrückt wäre, gegen diese Stadt in den Kampf zu ziehen. Sie wirkte einfach unbezwingbar auf ihn. Inzwischen befanden sie sich nur noch wenige hundert Meter vom Osttor entfernt. Davor hatte sich eine lange Schlange aus Menschen, anderen humanoiden Wesen, Tieren und Wagen gebildet. Sie alle wollten in die Stadt hinein, und das dauerte.


    Vor dem Tor standen drei große Tische, an denen jeweils zwei Menschen in langen weißen Gewändern standen, die mit den Einreisenden redeten, Papiere ausfüllten und manchmal auch Gepäckstücke durchsuchten. Im Hintergrund erkannte Snip eine Reihe von Wachen, allesamt an die zwei Meter groß und sehr kräftig gebaut. Trotz all des Trubels standen sie absolut regungslos da. Sie trugen ebenfalls lange weiße Gewänder. Darüber hatten sie einen leuchtend roten Schuppenpanzer geschnallt, der auch die Arme bedeckte und in genauso rote Metallhandschuhe überging. Ihre Beine steckten in festen schwarzen Stiefeln. In der einen Hand hielten sie eine Hellebarde, die auffällig kurz aussah, in der anderen Hand einen großen ovalen Schild, auf dem eine weiße Wolke und ein Greifvogel abgebildet waren. Das hervorstechendste Merkmal an den Wächtern machten ihre Helme aus. Leuchtend weiß bedeckten sie den Kopf komplett, so dass nicht der geringste Teil von ihren Gesichtern hindurch schien. Ihre Vorderseite stellte einen Löwenkopf dar. Snip lief ein leichter Schauer über den Rücken. Mit denen wollte er sich lieber nicht anlegen. Endlich kamen sie bei den Tischen an. Ein weiß gekleideter Wächter musterte sie kurz, ohne dass man seinem Blick irgendeine Form von Interesse oder gar Überraschung entnommen hätte. „Was führt euch nach Tramor und wie lange gedenkt ihr zu bleiben?“, ratterte er seinen Spruch herunter, den er vermutlich Tag für Tag hundertfach aufsagte. Snip erzählte ihm, dass sie sich in der Stadt umsehen wollten und vorhätten, für einige Tage zu bleiben. Der Wächter machte sich ein paar Notizen auf ein Stück Papier. Dann erklärte er, dass jeder, der sich in der Stadt aufhalten wolle, bestimmte Regeln strikt zu befolgen habe. Die erste Regel lautete: Keine Waffen und keine gewaltsamen Konflikte in der Stadt. Nogg und Rabb zuckten bei dieser Bemerkung merklich zusammen und machten gar kein erfreutes Gesicht. Aber der Wächter ließ sich nicht beirren und fuhr mit seine Ausführungen fort. „Ferner haben alle Besucher pro Woche drei Goldstücke an die Stadtverwaltung zu entrichten – im Voraus. Für Personen, die sich in Tramor dauerhaft niederlassen wollen, gelten andere Regeln. Die könnt ihr im Informationsbüro im Stadtpalast erfragen. Das wär’s. Noch Fragen?“ Fasziniert starrte Snip den Wächter kurz an und bemühte sich, nicht zu lachen. Langsam schüttelte er den Kopf. „Nein danke, alles klar!“ Dann musste er ihre Namen nennen und weitere persönliche Angaben machen, die der Weißgekleidete sorgfältig auf seinem Bogen eintrug. Anschließend forderte er sie auf, ihre Waffen abzulegen. Snip hoffte inständig, dass die Orks jetzt keine Dummheit machen würden. Denn ihm war sehr wohl bewusst, dass Orks sich in aller Regel nicht freiwillig von ihren Waffen trennten. Doch glücklicherweise legten sie, wenn auch widerwillig, ihre Äxte und Kurzschwerter kurzerhand auf den Tisch. Bikka packte seinen Bogen, den Speer und das Messer dazu. Zu guter letzt kam Snip an die Reihe. Er griff in seinen Mantel und zog sein Kurzschwert heraus. Als er es auf den Tisch gelegt hatte, musterte ihn der Wächter mit einem strengen Blick, der den Goblin regelrecht zu durchdringen schien. „Ist das wirklich alles?“, fragte er mit einer Stimme wie ein Schraubstock. Snip fühlte sich ertappt. Ohne nachzudenken griff er in seine Weste und förderte die kleine Pistole zu Tage. „Oh, die habe ich wohl übersehen.“, murmelte er eine unglaubwürdige Entschuldigung vor sich hin. Aber erst, als auch die Pistole bei den übrigen Waffen lag, realisierte er, was gerade geschehen war. Der Wächter machte eine knappe Geste mit der Hand, und im nächsten Moment verschwanden die Waffen. Rabb stöhnte kurz auf, aber der Wächter bemerkte schnell erklärend: „Wenn ihr die Stadt verlasst, erhaltet ihr eure Waffen selbstverständlich und unversehrt wieder. Einen schönen Aufenthalt in Tramor! Der Nächste bitte!“ Damit wandte er sich von den vier Grünhäuten ab und zwei weiteren Ankömmlingen zu. Wenige Augenblicke später betraten die vier Gefährten die Stadt. Von innen sah sie mindestens genau so schillernd aus, wie von außen. Jeder schien sein Haus tatsächlich so zu bauen, wie es ihm gerade in den Kram passte. Demzufolge sah auch keines aus wie das andere. Alles zusammen ergab dann auf faszinierende Weise eine bunte Vielfalt ab, in der zugleich eine chaotische Harmonie steckte – und bei der Snip sich einfach wohl fühlte. Auch die Leute, die durch die Straßen gingen, entsprachen diesem Eindruck. Überwiegend handelte es sich um Menschen. Sie stammten aus ganz verschiedenen Gegenden Mondorias. Das erkannten sie nicht nur an ihrer Kleidung, sondern auch an ihrer Hautfarbe und ihren Gesichtszügen. Dazwischen spazierten aber auch immer wieder Angehörige anderer Rassen: Elfen, Gnome, Zwerge, hier und da auch mal ein Ork oder Goblin und viele andere mehr, die Snip gar nicht alle erkannte. Ja, sogar einen Zentauren meinte er im Gewusel gesehen zu haben. Seine Augen wurden immer größer. So viele neue und faszinierende Eindrücke. Da wusste man gar nicht, wo man zuerst hinsehen sollte. Der Strom an Passanten, mit dem sie sich einfach treiben ließen, führte sie schließlich auf einen großen Marktplatz. An zahllosen Ständen wurde alles feilgeboten, was das Herz begehrte, und wohl auch noch ein bisschen mehr. Eine Vielzahl von Gerüchen strömte auf sie ein, und mit jedem Schritt veränderte sich die Mischung ein wenig. Die Grünhäute liefen die Gassen des Marktes entlang und schauten sich voller Neugier um. Immer wieder blieben sie stehen, um herauszufinden, was die Händler so alles anboten. In den Gebäuden rings um den Markt befanden sich allerlei Geschäfte, darunter auch der Laden eines Heilers. Eine große blaue Phiole war auf ein Schild über der Eingangstür gemalt und darüber stand in geschwungenen Lettern „Salben, Tränke und Essenzen“. Snip bedeutete den anderen mit einem kurzen Fingerzeig, dass er dort hineingehen wollte. Der kleine Laden war bis in den letzten Winkel vollgestopftmit Regalen und Schränken, die ihrerseits überquollen vor Flaschen, Gläsern, Töpfen, Tuben, Kisten, Schachteln und anderen Behältnissen. Inmitten all dieser Regale stand ein hutzeliges Männlein in einem schmutzigen Kittel, das sie mit leicht schiefem Blick begrüßte. „Herrzlich Willkommen bei Farrouk, dem Meisterr der Heilkunst!“ Dabei rollte er das „r“ auf eine Art und Weise, dass Nogg sich das Lachen nicht verkneifen konnte. Etwas beleidigt schaute Farouk erst ihn an und wandte sich dann mit einem breiten Grinsen im Gesicht den anderen zu. „Womit kann ich euch behilflich sein, werrte Herrren?“ Snip fragte den Händler nach verschiedenen Salben und Arzneien, mit denen er ihre Reise-Apotheke wieder auffüllen wollte. Die Erfahrung mit Noggs Verletzung hatte gezeigt, wie wichtig es war, gut ausgerüstet zu sein. Erstaunlicherweise hatte Farouk wirklich alles, was Snip haben wollte, auch die ausgefallenen Dinge. Der Haufen an Fläschchen, Töpfen und Tuben auf dem Tresen wuchs beständig und dabei fachsimpelten die beiden ausgiebig über Kräuter und andere Dinge, von denen die drei übrigen Gruppenmitglieder nicht die geringste Ahnung hatten. Schließlich hatten sie alles beisammen. Farouk rieb sich die Hände und begann, den Preis dafür auszurechnen. Eine stattliche Summe kam zusammen. Aber für Snip stellte das kein Problem dar. In seine Reisekasse befand sich mehr als genug Gold. Nachdem sie die gekauften Arzneien sicher verstaut hatten, fragte der Goblin den Händler noch nach einem vernünftigen Gasthof, wo sie für ein paar Tage unterkommen könnten. „Versucht es im ‚Tobenden Büffel’, da ist es sauber und das Essen ist gut.“, empfahl Farouk ihnen ein nahe gelegenes Wirtshaus und beschrieb ihnen den Weg dorthin. Snip bedankte und verabschiedete sich, und die vier verließen den Laden. Der Weg zum Gasthaus führte sie auf eine weniger belebte Straße. Hier herrschte kein Gedränge mehr wie auf dem Markt. Auch der Lärmpegel war nun erträglicher, was vor allem Bikkas Wolf sichtlich gefiel. Allerdings durften sie sich nicht sehr lange über die Ruhe freuen. Einige Meter vor ihnen entstand plötzlich ein Tumult. Mehrere Leute hatten einen Halbkreis gebildet und schauten zu, wie zwei Menschen sich stritten. Scheinbar waren sie beide ziemlich angetrunken. Sie warfen sich gegenseitig die übelsten Beleidigungen an den Kopf, stießen einander mit den Händen zurück und fingen dann an, mit den Fäusten aufeinander einzudreschen. Mit einem Mal griff der eine in seine Jacke und zückte ein langes Messer. Die Menge stöhnte empört auf. Der unbewaffnete Mensch wich langsam vor dem Messer zurück. Snip wollte schon gerade die Orks losschicken, um dem Schauspiel ein Ende zu bereiten, als urplötzlich und wie aus dem Nichts zwei Soldaten mit ihren roten Rüstungen erschienen. Die Kontrahenten ließen augenblicklich voneinander ab und starrten die Soldaten ab. Das Messer fiel klirrend zu Boden. Mit festen Schritten marschierten die Soldaten auf den vordem noch bewaffneten Mann zu, nahmen ihn fest und führten ihn ab. Der andere Mann sah zu, dass er schnell in der Menge untertauchte. Kurz darauf ging wieder alles seinen gewohnten Gang, ganz so, als wäre nie etwas gewesen. „Alle Achtung!“, sagte Bikka anerkennend, „Die sind hier echt gut organisiert.“


    


    


    

  


  
    Kapitel 14


    


    Im Schankraum herrschte reger Betrieb. Zahlreiche Gäste saßen an den hölzernen Tischen. Von der hohen Decke baumelten schwere Leuchter und tauchten mit ihren Öllampen den Raum in ein funzeliges Licht. An den Wänden hingen einige Gemälde, die vor allem ferne und exotische Landschaften zeigten. Die Stimmung war hervorragend, die Gäste lachten und sangen und erfreuten sich der Köstlichkeiten, die der Wirt ihnen auftischte. Hugo, der Wirt, liebte und lebte seinen Beruf mit ganzer Seele. Das erkannte man auch an seiner wohlgenährten Figur. Die blonden Haare hatte er im Laufe der Jahre weitgehend verloren. Nur ein dünner Kreis zierte noch seine glänzende Platte. Permanent lief er zwischen der Küche und den Tischen im Schankraum hin und her, wobei er große und reichlich gefüllte Teller sowie jede Menge Bierkrüge auf Händen und Armen jonglierte. Für jeden Gast hatte er ein freundliches Wort übrig, und in seinem Gesicht stand eine milde Freundlichkeit, die mit zur guten Stimmung beitrug. Snip freute sich, dass sie hier ein Zimmer bekommen hatten. Es tat wirklich gut, endlich mal wieder in einem richtigen Bett zu schlafen. Als Hugo an ihrem Tisch vorbeilief, winkte der Goblin ihn zu sich heran. Nachdem er noch eine Runde Bier bestellt hatte, bat er den Wirt, sich kurz zu ihnen zu setzen. „Aber nur einen Moment.“, antwortete der, „Meine anderen Gäste brauchen mich auch.“ So kam Snip gleich auf den Punkt. „Wir sind neu in der Stadt und benötigen einige spezielle Informationen. Es gibt doch sicher auch hier in Tramor Personen, die sich auf die Beschaffung solcher Informationen spezialisiert haben. Genau so jemanden suchen wir. Allerdings sollte derjenige schon sein Handwerk verstehen. Wir lassen uns auch gewiss nicht lumpen. Könntet ihr uns da vielleicht weiterhelfen?“ Dabei schob er einige Münzen unter seiner Hand zum Wirt herüber. Der nahm sie, ließ sie in seiner Schürze verschwinden und dachte kurz nach. Irritiert schien er überhaupt nicht zu sein wegen der Frage des Goblins. Aber das hätte Snip auch gewundert. Wirte wie Hugo ließen sich nicht so leicht aus der Fassung bringen. Dazu hatten sie schon zu viel gesehen und gehört in ihrem Leben. „Mir fällt da jemand ein. Der kann euch wirklich alles besorgen, wenn der Preis stimmt. Allerdings ist er mit Vorsicht zu genießen. Ihr solltet ihm nicht zu sehr vertrauen.“ Bei diesen Worten hob Hugo warnend die Augenbrauen. Dann stand er auf und machte sich auf den Weg zu seinem Tresen. „Wir reden später weiter.“, raunte er Snip noch im Fortgehen zu.


    Zwei Tage später saßen die vier Grünhäute in einem dunklen Hinterzimmer. Das dazu gehörige Haus lag in einem Teil der Stadt, den sie zuvor noch nicht gesehen hatten. Offenbar wohnten hier besonders reiche und vornehme Bürger. Jede Menge Villen und palastartige Gebäude gruppierten sich um einen kunstvoll angelegten Park. Auf den Straßen herrschte um diese Uhrzeit wenig Betrieb. Doch ein paar Leute schienen auch jetzt noch Dinge zu erledigen. Das Hinterzimmer lag in einer der kleineren Villen. Seine Einrichtung wirkte schlicht, hatte aber mit Sicherheit dennoch ein stattliches Vermögen gekostet. Vor den Fenstern hingen schwere Vorhänge aus dunkelrotem Damast. In der Mitte des Raumes stand ein großer Eichentisch mit wertvollen Intarsien. Um ihn herum gruppierten sich mehrere Stühle mit hohen gepolsterten Rückenlehnen. Snip und seine Freunde saßen auf der einen Seite des Tisches. Auf der anderen saß der Mann, den man in der Stadt nur als „das Phantom“ kannte. Seine Statur ließ sich als klein und drahtig bezeichnen. Aus den Ärmeln seines Mantels ragten Hände mit langen und beweglichen Fingern. Die Kapuze hatte er tief in sein Gesicht gezogen, so dass es für seine Gegenüber im Schatten verborgen blieb. Snips Herz pochte vor Aufregung. Vielleicht würde er schon bald etwas mehr über das Amulett wissen und über das, was es so überaus begehrenswert für seine Verfolger machte. Jede Information konnte wichtig sein und ihnen einen Vorteil verschaffen auf dem Weg, der noch vor ihnen lag. Vorsichtig legte er die Hand auf die Stelle an seiner Weste, wo das Amulett steckte. Fast hatte er den Eindruck, als fühle es sich ein wenig warm an. Aber das lag wohl nur an der Spannung, die ihn erfüllte. „Wie kann ich euch helfen?“, fragte das „Phantom“ mit leiser Stimme. Seine Worte klangen scharf und kühl wie geschliffener Stahl. Kein Funke von Emotion steckte darin. Sachlichkeit pur. Snip erinnerte sich unwillkürlich an die Warnung des Wirtes, der sie noch einmal ausdrücklich wiederholt hatte, als er ihm den Treffpunkt genannt hatte. Doch dann schob er sein ungutes Gefühl beiseite. Was sollte schon schief gehen? Sie befanden sich klar in der Überzahl, und ein gewaltsamer Übergriff würde augenblicklich von den aufmerksamen roten Wächtern geahndet. Also standen sie auf der sicheren Seite. Er atmete noch einmal tief durch, dann zog er das Amulett aus der Weste, hielt es dem „Phantom“ hin und sagte: „Wir möchten so viel wie möglich über dieses Amulett wissen. Jede Information – und erscheint sie auch noch so unwichtig. Bringt uns alles, was ihr herausbekommen könnt. Allerdings sind wir ein wenig in Eile. Deshalb solltet ihr diesen Auftrag mit höchster Priorität behandeln. Es soll euer Schade nicht sein.“ Der Informant rührte sich einen Moment nicht. Er schien zu überlegen. „Darf ich mir das Amulett genauer ansehen?“ Snip gab das gute Stück nicht gerne heraus, aber in diesem Fall war es wohl notwendig. Das „Phantom“ nahm das Artefaktsehr vorsichtig in die rechte Hand und schaute es sich eine Weile an. Er drehte es in alle Richtungen, neigte es in den unterschiedlichsten Winkeln. Dann wandte er sich wieder an Snip. „Ich würde mir gerne eine kleine Skizze davon machen. Das wird mir bei der Suche sehr helfen. Ist das für euch in Ordnung?“ Der Goblin nickte. Gelassen griff das „Phantom“ in seinen Mantel und förderte ein Blatt Papier sowie ein Stück Kohle zu Tage. Das Papier legte er über das Amulett, um anschließend mit leichtem Druck die Kohle darüber zu reiben. Ein Abdruck des Amuletts erschien auf dem Papier. Snip staunte über diese einfache, aber überaus effektive Technik. Dann faltete der Mensch das Papier zusammen und verstaute es zusammen mit der Kohle wieder in seiner Tasche. Als er seine Hand herauszog, hielt er etwas anderes in seiner Hand. Auf den ersten Blick konnte Snip es nicht sofort erkennen. Das kleine Etwas glänzte und reflektierte das Licht der Leuchter im Raum. Schließlich realisierte der Goblin, dass es sich um ein kleines Fläschchen handelte. Im nächsten Moment überschlugen sich die Ereignisse. Das Fläschchen fiel zu Boden und zerbrach. Die Flüssigkeit, die sich darin befand, trat aus und verwandelte sich augenblicklich in dichten Nebel. Das ganze passierte so schnell und überraschend, dass weder Snip noch seine Gefährten etwas unternehmen konnten. Eingehüllt in den Nebel konnten sie nicht mehr das Geringste erkennen. Dafür hörten sie, wie ein Stuhl umfiel und Schritte, die sich hastig entfernten. Eine Tür klappte und ein leichter Windzug wehte in den Raum. Bikka hatte sich als erster wieder gefangen. Mit einem Schrei der Wut sprang er auf und stürmte auf die Stelle zu, von der der Luftzug kam. Mit lautem Krachen stieß seine Hüfte gegen den Tisch. Er schrie nochmals auf, dieses Mal vor Schmerz. Trotzig lief er weiter und erreichte Sekunden später den Ausgang. Hastig sog er die Nachtluft in seine Lungen ein und schaute sich um. Der Ausgang führte direkt auf eine kleine Gasse hinter dem Gebäude, die vermutlich in den Park führte. Der Dieb hatte schon einigen Vorsprung herausgearbeitet, war aber noch zu sehen. Bikka rannte, so schnell er konnte, und wünschte sich sehnsüchtig seinen Wolf herbei. Das „Phantom“ schlängelte sich geschickt an den wenigen Leute vorbei, die auf der Straße unterwegs waren. Brav machten die meisten Platz, so dass die Verfolgungsjagd kaum behindert wurde. Nur ein Passant kam nicht so schnell weg. Im Vorbeirennen erhielt er vom Flüchtenden einen heftigen Stoß mit der Schulter und landete mitten in einer Pfütze. Währenddessen realisierte Bikka, dass der Abstand zum Verfolgten nicht kleiner, sondern eher größer wurde. Dann bog der Dieb um eine Ecke und war aus dem Sichtfeld des Wolfsreiters verschwunden. Er fluchte wie wild und verlangsamte allmählich seine Schritte. Von hinten schlossen auch schon Snip und die Orks zu ihm auf. Die vier schauten sich entgeistert an, während sie langsam weitergingen. Sie hatten sich doch tatsächlich von diesem Ganoven hereinlegen lassen – aller Warnungen des Wirtes zum Trotz. Und jetzt war das Amulett weg. Snip hätte am liebsten laut losgeheult. Inzwischen erreichten sie die Stelle, wo das „Phantom“ den Passanten über den Haufen gerannt hatte. Der Passant stand gerade auf und wischte sich den Dreck von der Kleidung, so gut es eben ging. Die vier staunten nicht schlecht, als sie merkten, dass es sich dabei um einen Goblin handelte. Er war ein wenig größer als Snip und Bikka. Die langen Arme und Beine ließen ihn leicht schlaksig wirken. Sein Gesicht erschien fremdländisch. Die Augen standen leicht schräg nach oben, die Wangenknochen zogen sich höher hin, als bei den Goblins in Snips Heimat. Ganz besonders faszinierte Snip und Bikka aber, dass bei diesem Goblin tatsächlich Haare auf dem Kopf wuchsen. So etwas hatten sie noch nie gesehen und starrten den Fremden unverhohlen an. Dieser hatte das schwarze Haupthaar zu einem langen Zopf zusammengebunden, der ihm über den Rücken fiel. Über seiner Oberlippe zeichnete sich ein dünner Bart ab, über den er sich gerade gedankenverloren strich. Leicht amüsiert schaute er sich die vier Ankömmlinge an, die ihn so aufmerksam musterten. Dann bewegte er sich mit federndem Schritt auf sie zu. „Kann es sein“, hob er mit einem sonderbaren melodischen Akzent zu reden an, „dass ihr das hier verloren habt?“ Dabei öffnete er seine Hand und präsentierte den verdutzten Gefährten das verloren geglaubte Amulett. „Mein Name ist Lan Fu.“, stellte sich der fremde Goblin vor. Zuvor hatten sie umgehend die Straße und auch das Stadtviertel verlassen – nur für den Fall, dass das „Phantom“ sein Missgeschick bemerken und zurückkehren sollte. Bikka hätte den Ganoven zwar mit Freunden in die Finger bekommen und durch die Mangel gedreht, aber Snip wollte partout kein Risiko eingehen. So saßen sie nun in einer Taverne, wo auch zu so später Zeit noch reichlich Betrieb herrschte. Lan Fu hatte einen Tisch am hinteren Ende des Schankraums gewählt, wo sie ein wenig ungestörter waren, und beim Wirt eine Runde Bier bestellt. Snip tastete unterdes immer wieder nach dem Amulett, das er sorgfältig verstaut in seiner Tasche trug. So leichtfertig würde er es nie wieder herausgeben. Das schwor er sich bei allem, was ihm heilig war. Mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Erleichterung wandte er sich nun dem fremden Goblin zu und stellte sich und seine Gefährten vor. Dann gaben sie sich die Hand, aber nicht ohne noch einmal ihren Dank zum Ausdruck zu bringen. Der fremde Goblin winkte ab und grinste verschmitzt. „Das hat der alte Strauchdieb verdient.“ „Kennst du ihn denn?“, fragte Bikka überrascht. „Sagen wir mal so: Wir sind beide in der gleichen Branche tätig. Mit dem Unterschied, dass ich die Leute nicht über den Tisch ziehe. Information gegen Bares, so lautet meine Devise. Und ich mag es gar nicht, wenn solche Typen uns allen den guten Ruf verderben. Wenn ihr also Informationen benötigt, dann solltet ihr besser mich fragen.“ „Das werden wir tun.“, gab Snip zurück. Doch seine Neugier war noch nicht so ganz befriedigt. „Was hat dich denn in die Straße dort geführt, durch die das „Phantom“ geflüchtet ist?“ Lan Fu schmunzelte und verdrehte dabei die Augen ein wenig. „Nun ja, ich hatte euch schon bemerkt, als ihr die Stadt betreten habt. Solch eine Gruppe wie die eure fällt auch in Tramor auf. Und als ich erfuhr, dass ihr euch mit der Konkurrenz treffen wollt, dachte ich, das könnte interessant werden. Und das war es ja auch.“ Mit diesen Worten prostete er den anderen zu. Snip schüttelte langsam seinen Kopf. Diese Stadt hatte schon ihre eigenen Gesetze. Da würden sie als Bewohner der Wildnis noch viel lernen müssen – mitunter auch auf die schmerzhafte Tour. Ihr Gespräch dauerte noch eine ganze Weile. Lan Fu erzählte, dass er aus einem Land weit im Süd-Osten stammte. Dort gab es nur wenige Goblins. Und sie lebten nicht in Stämmen, sondern eher in Großfamilien. Viele bestritten ihren Lebensunterhalt mit der Landwirtschaft. Einige versuchten ihr Glück auch in den Städten, wo sie ihre Geschicklichkeit und Gewitztheit auf unterschiedlichen Feldern unter Beweis stellen konnten. Ein weiteres schelmisches Lächeln zeichnete sich auf Lan Fus Gesicht ab. Er selbst lebte schon seit einigen Jahren in Tramor. Ihm gefiel das laute pulsierende Leben in der Großstadt. Täglich gab es Neues zu entdecken. Langweilig wurde es ihm nie. Und im Laufe der Zeit hatte er gelernt, wie man Informationen beschafft und zu einem guten Preis verkauft. Snip war beeindruckt von seinem Gegenüber. Da hatte einer sein Leben selbst in die Hand genommen und etwas daraus gemacht. Genau das, was er für sich selbst auch wollte und womit er schon begonnen hatte. Doch momentan fühlte er sich eher wie ein Getriebener denn wie ein Gestaltender. Der Goblin schob den Gedanken beiseite; denn nun lag es an ihm, seine Geschichte und die seiner Freunde zu erzählen. Lan Fu hörte aufmerksam zu und schien sich innerlich Notizen zu machen. Die anderen ergänzten die Schilderung hier und da. Als Snip schließlich zum Ende gekommen war, herrschte eine kurze Stille an ihrem Tisch. Die Geräusche der Taverne drangen wieder deutlich an ihre Ohren und sie realisierten, wo sie sich eigentlich befanden. Wenige Minuten später brach Lan Fu, das Schweigen. „Wenn ihr wollt, kann ich versuchen, etwas über das Amulett herauszufinden. Ich kann nicht versprechen, dass es mir gelingt. Solche Artefakte haben oft eine komplizierte und verborgene Geschichte. Da braucht es dann andere Methoden als die meinen. Aber wenn ihr mir zwei Tage gebt, werde ich mein Bestes tun.“ Snip strahlte ihn an und nickte. „Aber billig wird das nicht.“, warnte Lan Fu. „Das ist mir egal.“, versicherte Snip und reichte dem anderen noch einmal die Hand. Zwei Tage später saßen sie wieder am gleichen Ort zusammen. Inzwischen waren die Gefährten in ein anderes Gasthaus gezogen. Es erschien ihnen besser, ihre Spuren ein wenig zu verwischen. Schließlich wussten sie nicht, wie das „Phantom“ reagieren würde, wenn es bemerkte, dass sich das Amulett gar nicht mehr in seinem Besitz befand. Lan Fu wartete bereits auf sie. Sein Gesichtsausdruck sagte nichts darüber aus, ob er Erfolg gehabt hatte. Nach einer kurzen und freundlichen Begrüßung bat er erst einmal um den Lohn für seine Bemühungen. Snip schob ihm einen gut gefüllten Beutel mit Münzen herüber, den der andere ungeöffnet in seinem Mantel verschwinden ließ. Vertrauen gegen Vertrauen. Dann schaute er Lan Fu erwartungsvoll an. Der legte eine kurze Kunstpause ein, um die Spannung noch ein wenig weiter zu steigern. Acht Augen hingen nun förmlich an seinen Lippen. „Es war nicht leicht“, begann er schließlich, „überhaupt etwas über das Amulett herauszufinden. Es ist zweifelsohne sehr alt und besteht aus einem Material, das mir gänzlich unbekannt ist. Ich vermute, dass es aus den Ländern stammt, die weit im Osten liegen. Aller Wahrscheinlichkeit nach besitzt es besondere Kräfte, über die ich aber nicht mehr in Erfahrung bringen konnte. Dazu braucht ihr einen Magier, der sich auf das Erforschen von Artefakten versteht. Rein zufällig weiß ich von solch einem Magier, der nicht allzu weit entfernt wohnt. Er könnte euch möglicherweise weiterhelfen.“ „Das ist ja nicht gerade viel, was du da rauskriegen konntest.“, erwiderte Snip nach einer kurzen Pause. Enttäuschung stieg in ihm auf. Insgeheim hatte er sich konkretere Informationen gewünscht. „Es tut mir leid, aber mehr war mir nicht möglich. Und ich bezweifle, dass jemand anderes in der Stadt noch mehr über das Amulett hätte herausfinden können. Ich will euch aber gerne den Weg zu dem Magier beschreiben. Das kostet nichts extra.“ Diesen letzten Satz sagte Lan Fu mit einem leichten Augenzwinkern. Die Gefährten berieten sich kurz. Dann kamen sie zu einem Ergebnis: Sie würden den Magier aufsuchen. Versuchen mussten sie es auf jeden Fall. Lan Fu griff in seine Tasche und holte eine Karte heraus, die er auf dem Tisch ausbreitete. Darauf waren Tramor und das Umland zu sehen. Östlich von der Stadt befand sich eine weitläufige Savanne, die dann irgendwann in hügeliges Land überging. Hier befand sich eine kleine Ortschaft. Südlich davon lag ein großer Wald. Auf den zeigte der Goblin. „Da lebt der Magier. Irgendwo in dem Wald solltet ihr ihn finden, wenn er denn gefunden werden will.“ Lan Fu grinste. „Ich würde euch allerdings empfehlen, nicht alleine durch die Savanne zu reisen. Da gibt es immer wieder Räuberbanden und andere Gefahren, denen man besser nicht alleine begegnet. Am sinnvollsten wäre es, wenn ihr euch einer der Karawanen anschließt, die regelmäßig nach Baseda reisen.“ So hieß die Ortschaft, die sie auf der Karte sahen. Snip musste bei diesen Worten an den Bären denken, dem er fast zum Opfer gefallen war, und fröstelte innerlich ein wenig. „Die Karawanen werden auch immer von einigen Soldaten begleitet und sind somit relativ sicher.“, ergänzte Lan Fu seine Ausführungen. Snips Stimmung stieg langsam wieder an. Das schien ihm ein guter Plan zu sein. Von Baseda aus würden sie sich dann auf eigene Faust zum Wald durchschlagen und nach dem Magier suchen. Nachdem sie noch ein paar Höflichkeiten ausgetauscht hatten, verabschiedeten sich die Gefährten von Lan Fu. Bikka rollte die Karte sorgfältig zusammen und verstaute sie in seiner Tasche. Dann verließen sie die Taverne. Am nächsten Morgen zeigte sich, dass es kein Problem darstellte, eine Karawane zu finden, die nach Baseda reisen wollte. Jede Woche brachen zwei bis drei Karawanen dorthin auf. Mitreisende konnten sich immer anschließen. So buchten sie vier Plätze für die nächste Karawane, die in zwei Tagen starten sollte. In der Zwischenzeit konnten sie sich noch in Ruhe mit allem Nötigen für die Reise eindecken.


    


    


    

  


  
    Kapitel 15


    


    Die Sonne stand noch nicht lange am Horizont, als Snip und seine Gefährten die Stadt verließen. Trotzdem hatten sich bereits zehn Fuhrwerke und knapp dreißig Reiter auf dem kleinen Platz draußen vor dem Ost-Tor eingefunden. Mit langsamen Schritten lenkten die vier ihre Tiere auf die Karawane zu. Für Nogg hatten sie zuvor ein kräftiges Pferd erworben, auf dem er noch etwas unsicher saß. Insbesondere die Orks fühlten sich wesentlich besser, seit sie endlich wieder ihre Waffen bei sich tragen durften. Zärtlich strichen sie immer wieder über die Griffe und Köpfe ihrer Äxte und hofften, dass sie bald Gelegenheit bekommen würde, sie in den Schädel eines Gegners zu rammen. Während sie allmählich näher kamen, musterten sie aufmerksam die Gesellschaft auf dem Platz. Die meisten der dort Versammelten waren vermutlich Menschen. Genau war das nicht zu sagen; denn viele hatten die Kapuzen ihrer Mäntel tief in ihr Gesicht gezogen. Auf diese Weise wollten sie sich ein wenig vor der Hitze und dem Staub der Savanne schützen. Andere hatten aus dem gleichen Grund Tücher um ihren Kopf gewickelt, so dass nur noch die Augen herausschauten. Auch die vier Grünhäute hatten sich auf Anraten Lan Fus passende Mäntel und Kopfbedeckungen besorgt. Sie kamen sich zwar ein wenig lächerlich vor in diesem Aufzug, aber da alle hier eine ähnlich Kleidung trugen, machte es ihnen nicht mehr so viel aus. Auf einem Ochsen-Karren sah Snip einige Zwerge, die sich gerade ihre Pfeifen ansteckten. Als sie die Orks entdeckten, warfen sie ihnen finstere Blicke zu. Nogg und Rabb schauten giftig zurück. Die übrigen Reisenden hingegen nahmen kaum Notiz von ihnen. Hier und da drehte sich ein Kopf in ihre Richtung, aber das war’s dann auch. Den Schutz der Karawane übernahmen zehn berittene Soldaten, die etwas abseits vom Rest der Gruppe standen. Sie gehörten nicht zu den Wächtern mit den roten Rüstungen, wie Snip es erwartet hatte. Vielmehr trugen sie dunkle Kettenpanzer und spitz zulaufende offene Helme. Vor Mund und Nase hatten sie sich schwarze Tücher gebunden. In den Händen trugen sie lange Lanzen, an denen bunte Wimpel im Wind flatterten. Auf ihren Rücken hingen kleine runde Schilde. Darauf war ein Löwe mit einem Schwert in der Pranke zu erkennen. Die Grünhäute steuerten ihre Pferde zum Anführer der Soldaten und meldeten sich bei ihm an. Mit einem Stück Kohle hakte er ihre Namen auf seiner Liste ab und schickte sie zu den anderen Reisenden. Kurz darauf traf auch das letzte Mitglied der Karawane ein. Der Hauptmann brüllte einen Befehl und hob den linken Arm. Die Wagen und Reiter formierten sich zu einer langen Reihe, die sich ganz gemächlich in Bewegung setzte. Snip und seine Freunde hielten sich im hinteren Drittel des Zuges. Von hier aus konnten sie alles gut überblicken. Snip drehte sich noch einmal um und warf einen vorerst letzten Blick auf Tramor. Die Türme und Zinnen glitzerten in der noch tief stehenden Sonne. Der allmorgendliche Lärm der Stadt wehte zu ihnen herüber. ‚Wir sehen uns wieder.’, versprach Snip sich selbst. Dann drehte er sich um und trieb sein Pferd an. Die Reise durch die Savanne zog sich schier endlos hin. Kamen sie am Vormittag noch an vereinzelten Feldern und Gehöften vorbei, so befanden sie sich nun inmitten einer wahren Einöde. Steinig-staubiger Boden umgab sie, soweit das Auge reichte. Gelbliches Gras wuchs spärlich darauf, einige trockene Büsche und dürre Bäume sorgten für die einzige Abwechslung im tristen Einerlei. Der stete Ostwind sorgte dafür, dass der feine Sand allgegenwärtig war. Selbst durch die kleinste Ritze drang er ein und machte den Reisenden sehr zu schaffen. Snip konnte jetzt verstehen, warum alle diese merkwürdige Schutzkleidung trugen. Ohne sie wäre das gar nicht auszuhalten gewesen. Ansonsten wirkte die Savanne wie ausgestorben. Tiere gab es kaum zu sehen. Lediglich Insekten und einige Echsen hielten es hier aus. Einer der Mitreisenden hatte ihnen erzählt, dass es während der Trockenzeit hier immer so aussehe. Die Tiere zogen mit dem Wasser nach Norden. Und erst zu Beginn der Regenzeit kehrten sie zurück. Dann erfüllte sich die Savanne schlagartig mit Leben. Aus grau wurde grün, Pflanzen und Blüten aller Orten. Eine wahre Pracht. Snip konnte sich das kaum vorstellen angesichts des Anblicks, der sich ihm derzeit bot. Das Tempo, das die Karawane anschlug, war recht hoch, aber immer noch so, dass die Fuhrwerke gut mitkamen. Bis zum Abend wollten sie eine bestimmte Wasserstelle erreicht haben. Deshalb machten sie nur wenige kurze Pausen. Dabei ergaben sich Gelegenheiten, die Mitreisenden ein wenig kennenzulernen. Überwiegend handelte es sich um Händler, die mit ihren Waren zu den Städten im Ostern reisten. Dazu kamen ein paar Abenteurer und Gesandte, die Nachrichten oder anderes zu überbringen hatten. Den Zwergen gingen sie nach Möglichkeit aus dem Weg. Einen Konflikt wollte Snip auf jeden Fall verhindern. Gegen Abend erreichten sie die Wasserstelle. Ein Teich, der im Moment nur noch halb gefüllt war, sorgte dafür, dass grünes Gras und ein paar Bäume sprießen konnten. Irgendwer hatte schon vor längerer Zeit einige Zäune und auch eine kleine Schutzhütte gebaut. Die Soldaten gaben Instruktionen, wie die Gruppe ihr Lager aufschlagen sollte. Die Wagen bildeten einen äußeren Schutzring, der ihnen ein wenig Deckung verschaffen sollte, falls sie welche brauchten. Dann zündeten sie mit Hilfe von mitgebrachtem Holz ein Feuer an und bereiteten eine warme Mahlzeit zu. Der Duft der Suppe zog durchs Lager und lockte schnell alle Reisenden herbei. Hungrig aßen sie und beobachteten die untergehende Sonne, die die Savanne in ein rötliches Licht tauchte. Für einen Moment wirkte die Landschaft gar nicht mehr so trist und grau, sondern tatsächlich schön auf die Reisenden, und manch einer atmete befreit durch. Nach dem Essen legten sich alle zum Schlafen. Bei Tagesanbruch wollten sie weiterreisen. Und die Sonne ging ziemlich früh auf. Der Hauptmann teilte die Wachen ein, dann wurde es ruhig im Lager. Snip schlief schnell ein. Die Reise hatte ihn müde gemacht und er freute sich, seine gequälten Glieder von sich strecken zu können. Doch das Vergnügen des Schlafes währte nicht allzu lange. Mitten in der Nacht wurden er und die übrigen Reisenden jäh durch einen lauten Schrei aus dem Schlaf gerissen. Verstört schreckte der Goblin hoch und schaute sich schlaftrunken um. Menschen rannten durch das Lager, weitere Schreie drangen an sein Ohr. Dann vernahm er das Geräusch von aufeinander schlagendem Metall. Da wurde gekämpft. An verschiedenen Stellen des Lagers standen Soldaten und andere Mitreisende und kreuzten die Klingen mit irgendwelchen Angreifern. Offenbar waren sie alle aus dem Schlaf gerissen worden; denn keiner der Verteidiger hatte seine Rüstung vollständig angezogen. Dennoch kämpften sie leidenschaftlich. Nogg und Rabb standen ganz in Snips Nähe Rücken an Rücken und hieben auf die Angreifer ein. Zwei lagen bereits am Boden und rührten sich nicht mehr. Bikka hatte sich gerade seinen Speer gegriffen, um sich ebenfalls ins Getümmel zu stürzen. Snip legte die eine Hand auf sein Kurzschwert und fingerte mit der anderen seine kleine Pistole aus der Weste. Am anderen Ende des Lagers wüteten die Zwerge unter den Angreifern. Mit brachialer Gewalt ließen sie ihre zweischneidigen Äxte auf die Angreifer niedersausen und spalteten einen Schädel nach dem anderen. Sie waren formidable Kämpfer. Das musste auch Snip als Goblin zugestehen. Aber auch unter den Verteidigern gab es Opfer. Ein Soldat lag mit durchbohrter Kehle am Boden, einige der Zivilisten hatten schwere Wunden davon getragen. Doch der Widerstand hielt. Aus dem Getümmel heraus stürmte plötzlich ein Kämpfer auf Snip zu. Sein Gesicht hatte er mit dunklen Tüchern vollständig vermummt. In der Hand hielt er einen Krummsäbel, den er wild durch die Luft schwang. Snip machte instinktiv einen Schritt nach hinten und riss die Pistole hoch. Ein Knall. Noch im selben Moment griff sich der Angreifer an die Brust, sackte in sich zusammen und stürzte auf den Boden. Schlagartig richteten sich die Blicke aller umstehenden Kämpfer auf ihn. Verwunderung und teilweise Furcht stand darin zu lesen. Für einen winzigen Moment herrschte Stille. Dann ertönte ein schriller Pfiff. Die Angreifer ließen von ihren Gegnern ab und traten den Rückzug an. Kurz darauf war der ganze Spuk vorbei. Nachdem sie die Verwundeten versorgt und die Leichen geborgen hatten, rief der Hauptmann die Reisenden zusammen, um mit ihnen die Lage zu besprechen. „Offenbar gibt es einen Verräter unter uns.“ Diese Worte schlugen ein wie eine Bombe. Aufgeregte Stimmen schnatterten wild durcheinander. Und es bedurfte erst eines Machtwortes des Hauptmanns, damit wieder Ruhe einkehrte. „Die Wächter sind hinterrücks niedergeschlagen worden.“, erklärte er dann. „Das ist aber nur von innerhalb des Lagers möglich. Jemand von außerhalb hätte das unmöglich bewerkstelligen können. Wir haben es letztlich dem Zufall und den aufmerksamen Zwergen zu verdanken“, dabei nickte er mit dem Kopf höflich den bärtigen Genossen zu, „dass wir nicht alle im Schlaf massakriert worden sind.“ Die Zwerge schauten daraufhin mit einem selbstbewussten Grinsen auf den Lippen in die Runde. Wie Snip später erfuhr, wollte einer der Zwerge wohl nachts seine Notdurft verrichten. Das viele Starkbier musste ja auch wieder raus. Dabei stieß er auf die bewusstlosen Soldaten und löste den Alarm aus. Die Informationen des Hauptmanns führten zu wilden Diskussionen. An Schlaf brauchten sie jetzt gar nicht mehr zu denken. Je mehr die Reisenden miteinander redeten, desto misstrauischer wurden sie. Ganz allmählich kamen Verdächtigungen in die eine oder andere Richtung auf, ohne dass es konkrete Hinweise gab. Insbesondere die Zwerge betrachteten Snip und seine Freunde mit Argwohn. Goblins galten bei ihnen als verschlagen und hinterlistig, was ja durchaus nicht so ganz aus der Luft gegriffen war. Bereits am nächsten Morgen machten alle einen deutlichen Bogen um die vier. Snip wusste, dass es keinen Sinn machen würde, ihre Unschuld zu beteuern. Hier ging es nicht um Argumente, sondern um Emotionen. Und die ließen sich nun mal nicht kontrollieren. Der Goblin hoffte nur, dass die Angst nicht mit ihnen durchging und sich direkt gegen ihn und seine Gefährten wenden würde. Je länger die Reise dauerte, desto größer würde die Gefahr werden. Das machte ihm ernsthafte Sorgen. Er würde sich etwas einfallen lassen müssen. Am besten wäre es wohl, den Verräter selbst zu überführen. Und so brütete er den ganzen zweiten Tag der Reise über einen Plan. Ansonsten gab es auch nicht viel zu tun unterwegs. Die Landschaft hatte sich nicht wirklich verändert, der Wind wehte unvermindert und wirbelte Sand und Staub durch die Luft und die Sonne brannte ihnen mit voller Kraft auf die verhüllten Köpfe. Am Abend erreichten sie eine weitere Wasserstelle. Wieder errichteten sie ihr Lager nach bewährtem Muster. Doch diesmal wollte sich keiner in der Nähe der Grünhäute niederlassen. So zogen die vier sich freiwillig zurück und breiteten die Decken so weit vom Rest der Gruppe aus, wie die Wagenburg es zuließ. Snip grinste dabei. Er hatte diese Reaktion vorausgesehen und seinen Plan darauf abgestellt. Bevor sie sich zur Ruhe legten, weihte er Bikka in seine Überlegungen ein. Dann holte er aus dem Gepäck ein kleines Fläschchen und träufelte ein paar Tropfen auf ein Stück trockenes Brot. Bikka nahm das Brot und führte es langsam zum Mund. Es roch streng und nicht sehr appetitlich. Mutig schob er es in den Mund, kaute und schluckte es herunter. Kaum war das Brot in seinem Magen angekommen, entfaltete das Extrakt seine Wirkung. Dem Wolfsreiter wurde ganz warm. Neue Kräfte kehrten in seine müden Glieder zurück und er wurde hellwach. Keine Spur mehr von Müdigkeit. Trotzdem legte er sich unter seine Decke und tat, als ob er schliefe. Bald war Ruhe im Lager eingekehrt. Die Wachen, die der Hauptmann verdoppelt hatte, zogen ihre Runden. Auch die anderen Mitreisenden hatten zusätzliche Wachen bestimmt, die immer wieder argwöhnisch zu ihnen herüberschauten. Bikka wartete eine ganze Weile, bis sich schließlich eine günstige Gelegenheit ergab. Die Soldaten patrouillierten einige Meter entfernt, keiner befand sich in ihrer Nähe, und auch von der anderen Seite des Lagers schaute gerade niemand zu ihnen herüber. Schnell rollte er sich zur Seite weg und kam unter einem der Wagen zu liegen. Dann robbte er sich hastig ein Stück weiter, bis er hinter einem Wagenrad ausreichend Deckung fand. Währenddessen schob Snip eine Tasche unter Bikkas Decke, so dass es aus der Entfernung den Anschein hatte, als ob der Wolfsreiter noch darunter läge. Dann begann die Zeit des Wartens. Stunden vergingen, aber nichts passierte. Die Soldaten zogen unbeirrt ihre Runden. Die Wächter aus den Reihen der Reisenden schienen mittlerweile eingenickt zu sein. ‚Amateure!’, dachte Bikka verächtlich. Noch eine Stunde verging. Bald würde es hell werden. Offenbar wagte der Verräter es diese Nacht nicht, etwas zu unternehmen. Gerade wollte der Wolfsreiter sich wieder auf den Rückweg zu seinem Lager machen, als er eine leichte Bewegung an einem der Wagen wahrnahm. Vermutlich hatte nur der Wind eine Plane bewegt, doch um sicher zu gehen, schlich er sich ein Stück näher heran. Vorsichtig schob er sich ein wenig unter dem Wagen hervor. Da sah er es: eine kleine Gestalt von der Größe eines Gnoms machte sich an dem Wagen zu schaffen. Aus einer Flasche füllte er etwas in das Wasserfass, das sich auf dem Wagen befand. Beim Wolfsreiter schrillten alle Alarmglocken. Seine Muskeln spannten sich an, dann erhob er sich auf alle Viere, um wie ein Wolf mit einem gewaltigen Satz auf das Wesen loszuspringen. Das Männchen zeigte sich völlig überrascht und starrte den heran fliegenden Goblin mit großen Augen an. Noch ehe es reagieren konnte, lag Bikka schon auf ihm und drehte ihm die Arme auf den Rücken. Der Kleine schrie und zeterte, und in Sekundenschnelle war wieder das ganze Lager auf den Beinen. Die Soldaten kamen mit gezückten Schwertern angelaufen und ergriffen den Übeltäter. Im Schein der Fackeln konnte Bikka nun erkennen, dass es sich gar nicht um einen Gnom handelte, sondern um einen Menschen, der aber nie die Größe eines Erwachsenen erreicht hatte. Kurz darauf umringten alle Reisenden den Winzling und schauten ihn mit bösen Blicken an. Der Hauptmann trat auf den Gefangenen zu und hielt die Flasche hoch, die sie ihm abgenommen hatten. „Wer bist du? Und was ist das für ein Zeug?“, fragte er ihn mit harter Stimme. Der Angesprochene warf ihm einen hasserfüllten Blick zu. Dann grinste er aufreizend und öffnete den Mund so weit er konnte. Darin befand sich keine Zunge. Offenbar hatte ihm jemand diese früher einmal herausgeschnitten. Nur ein vernarbter Stumpf befand sich noch im Mund. Ein überraschtes Raunen ging durch die Menge. Nur mit Mühe konnte der Hauptmann sich selbst zurückhalten. Am liebsten wäre er auf den grinsenden Kerl losgegangen und hätte ihn erwürgt. Ein Soldat trat nun auf den Hauptmann zu und flüsterte ihm etwas zu. Offenbar hatte sich der kleine Kerl in einem leeren Fass versteckt. Darin hatten die Soldaten noch weitere Flaschen mit der ominösen Substanz gefunden. Snip vermutete, dass es sich um ein Gift handelte, mit dem die Reisenden außer Gefecht gesetzt werden sollten. So hätten die Angreifer der letzten Nacht leichtes Spiel mit ihnen. Auch der Hauptmann schien auf den gleichen Gedanken zu kommen. Er packte den Gefangenen und drückte ihn mit seinem Gewicht auf den Boden. Dann griff er mit der linken Hand an die Außenseiten seiner Kiefer und drückte fest zu. Widerstrebend öffnete der Winzling seinen Mund ein wenig. Nun nahm der Hauptmann die Flasche und flöste dem am Boden Liegenden einen Schluck von der Flüssigkeit ein. Der strampelte und wand sich, konnte dem festen Griff des Soldaten aber nicht entkommen. Die linke Hand des Hauptmanns legte sich nun auf seinen Mund und seine Nase, um ihn so zum Schlucken zu bringen. Schließlich hatte er Erfolg. Der Gefangene schluckte das Gebräu herunter. Dann stieß er einen animalischen Schrei aus, der allen Anwesenden durch Mark und Bein ging. Wenig später durchlief ein unkontrolliertes Zucken seinen Körper. Er bäumte sich mit Panik in den Augen auf, dann erschlaffte er mit einem Mal. Sein Kopf fiel auf die Seite. Ein dünnes Rinnsal Blut lief aus seinem Mundwinkel. Der Hauptmann legte seine Finger an den Hals des Winzlings. Dann schüttelte er mit dem Kopf, stand langsam auf und ordnete an, sämtliche Trinkwasservorräte wegzuschütten, die Fässer gut zu reinigen und mit frischem Wasser neu zu befüllen. Sofort machten sich seine Soldaten an die Arbeit. Die Reisenden standen noch eine Weile da und schauten betreten auf den Toten. Keiner sagte ein Wort. Schließlich trat einer der Zwerge auf Bikka zu und legte ihm die kräftige Hand auf die Schulter. „Gut gemacht!“, sagte er einfach. Und alle spürten, wie viel Überwindung in diesen beiden Worten steckte.


    


    

  


  
    Kapitel 16


    


    Gierig blickte das „Phantom“ auf den großen Haufen Goldmünzen, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Selbst im schwachen Licht der einsamen Ölfunzel funkelten sie und ließen es warm um sein Herz werden. Am liebsten hätte er sie augenblicklich in seine Taschen gestopft und wäre damit verschwunden. Doch der Mann, der ihm gegenüber saß, schaute ihn mit einem durchdringenden Blick an, der deutlich zeigte: Ich verstehe keinen Spaß! Und auch die beiden Söldner, die rechts und links von ihm standen, machten nicht den Eindruck, dass man sie leicht reinlegen konnte. Nach der misslungenen Aktion mit dem Amulett hatte das „Phantom“ sich mächtig geärgert. Noch immer fragte es sich, wo und wie er seine Beute hatte verlieren können. Da war nicht alles mit rechten Dingen vor sich gegangen. Umso mehr freute er sich, dass er nun doch noch Profit aus der ganzen Sache schlagen konnte. Dieser Fremde wollte doch tatsächlich diese stolze Summe allein für den Kohle-Abdruck des Amuletts bezahlen. Ein gutes Geschäft, wie das „Phantom“ fand, ein sehr gutes. „Nun gebt mir bitte die Zeichnung!“, sagte der Fremde und wirkte leicht ungeduldig. Hastig griff der Informant in seine Tasche und holte mit zittrigen Fingern das Stück Papier heraus. Er ärgerte sich über sich selbst. So schnell wurde er doch sonst nicht nervös. Schließlich war das seine Stadt, und er bestimmte die Spielregeln. Aber der Fremde strahlte irgendetwas aus, das ihm gar nicht behagte. Betont langsam faltete er das Papier auseinander und legte es auf den Tisch. Der vornehm angezogene Fremde zog es zu sich heran und studierte es genau. Dann lächelte er auf eine Weise, die das Wasser gefrieren lassen konnte. Dem „Phantom“ wurde ganz anders. Er spürte Panik in sich aufsteigen. Die Bedrohung war förmlich zu riechen. Mit einem schnellen Griff versuchte er so viele Münzen wie möglich in seinen Beutel zu scheffeln, bevor er aufsprang. Bloß weg von hier, weg von diesem Typen mit dem irren Blick. Ungelenk stolperte er durch den Raum hin zur Geheimtür, die sich hinter den schweren Vorhängen versteckte. Doch so weit kam er gar nicht. Der Fremde machte eine lässige Bewegung aus dem Handgelenk. Ein Stuhl fiel einfach so direkt vor ihm um und brachte ihn zum Stolpern. Der Länge nach stürzte er hin. Hastig wollte er aufspringen, doch die beiden Söldner standen schon neben ihm, packten ihn an den Armen und zogen ihn unsanft auf die Füße. Das „Phantom“ winselte vor Angst. Barocha de la Cruz murmelte ein paar düstere Worte in einer unbekannten Sprache, dann begann eine Stelle an der Wand des Raumes zu leuchten. Wie von Geisterhand schoben sich die Ziegel auseinander und gaben einen engen Hohlraum dahinter frei. Dann nickte der Zauberer den Söldnern zu. Augenblicklich setzten sie sich in Bewegung und schoben ihr Opfer in den Hohlraum. Mit weit aufgerissenen Augen hörte das „Phantom“, wie der Zauberer erneut eine magische Formel sprach. Dann bewegten sich die Steine an ihre alte Position zurück. Das „Phantom“ wollte aus seinem Gefängnis ausbrechen, wollte fliehen, doch sein Körper gehorchte ihm einfach nicht. Einen Moment später verschwand auch der letzte Funken Licht vor seinen Augen und ewige Dunkelheit machte sich um ihn breit. „Wenn du wirklich ein Phantom bist, dann kannst du ja sicher auch durch Wände gehen.“, bemerkte Barocha de la Cruz trocken. Dann sammelte er das restliche Geld ein und verließ in bester Laune das Hinterzimmer.


    


    

  


  
    Kapitel 17


    


    Zur gleichen Zeit, als das „Phantom“ in Tramor seinen Geist aufgab, drehte sich Snip in seinem Bett in Baseda noch einmal genüsslich um. Das gefiel ihm viel besser als der harte staubige Boden der Savanne. Nach der Entdeckung des kleinwüchsigen Attentäters und seinem Ende hatte es keine weiteren Zwischenfälle mehr gegeben. Offenbar hatten die Räuber das Interesse an ihnen verloren, was Snip auch gut verstehen konnte: bei der Menge an Verlusten. Die Stimmung in der Karawane hatte sich deutlich verbessert. Keine Spur mehr von einer Ausgrenzung der Grünhäute. Die Reisenden suchten vor allem das Gespräch mit Bikka. Immer wieder lenkten Mitreisende ihre Pferde an seine Seite, um die Geschichte von der Heldentat des Wolfsreiters noch einmal von ihm selbst zu hören. Am Morgen des fünften Reisetages veränderte sich die Landschaft um sie herum allmählich. Es wurde grüner, verschiedene Tiere tauchten am Horizont auf. Auch der Wind hatte nachgelassen und mit ihm der umher fliegende Sand und Staub, der ihnen die ganze Reise über so zu schaffen machte. Gegen Mittag erreichten sie den Arm eines Flusslaufes. Bald kamen sie an Feldern und Obstplantagen vorbei. Dazwischen befanden sich kleine Bauerndörfer. Am Abend erreichten sie dann endlich Baseda. Die Stadt wirkte schlicht und einfach auf die Reisenden. Gar kein Vergleich mit Tramor. Nichts funkelte oder glänzte. Die Stadt schien sehr funktional und eng konzipiert zu sein. Hinter einer massiven Stadtmauer aus sandfarbenem Stein ordneten sich die Gebäude ringförmig um einen zentralen Platz an. Die meisten Häuser verfügten über mehrere Geschosse und flache Dächer. Kurz hinter dem Stadttor gab es zahlreiche Ställe und Gasthöfe. Hier fanden auch die Reisenden der Karawane Quartier. Nach einem ausgiebigen Mahl legten sich dann alle satt und erschöpft zum Schlafen. Am nächsten Morgen verabschiedeten sich Snip und seine Gefährten von den anderen Reisenden. Die meisten von ihnen beabsichtigten, mit der Karawane noch weiter nach Osten zu ziehen. Snip und die Seinen drängte es hingegen zu dem Wald, wo sie den Magier zu treffen hofften. Kurz darauf befanden sie sich schon auf dem Weg nach Süden. Einige Stunden später erreichten sie den Waldrand. Snip zog sein Monokel aus der Tasche und setzte es auf. Vielleicht halfen ihnen dessen Fähigkeiten, den Zauberer zu finden. Schaden konnte es auf keinen Fall. Vorsichtig ritten sie in den Wald hinein. Die Bäume standen nicht sonderlich eng beieinander und ließen ausreichend Licht herein. Dichtes Unterholz gab es kaum. Dennoch übernahm Bikka wieder die Rolle des Kundschafters. Schließlich kannte er sich am besten in Wäldern aus und konnte potenzielle Gefahren am ehesten ausmachen. Nach einer Weile erstreckte sich vor ihnen eine weitläufige Lichtung. Inmitten dieser Lichtung befand sich ein kleiner Hain. Dort standen die Bäume viel dichter. Stamm an Stamm, nur wenig Platz dazwischen. Auf Snip wirkten sie fast wie ein Schutzwall. Darüber hinaus strahlte der Hain eine unwirkliche Form von Kälte und Dunkelheit aus, die die vier Grünhäute allesamt frösteln ließ. Am liebsten wären sie auf der Stelle umgekehrt. Doch Snip wusste instinktiv, dass es sich um den Ort handelte, nach dem sie gesucht hatten. Obwohl ein Blick durch das Monokel eigentlich überflüssig erschien, schaute er kurz hindurch und sah einen rötlichen Schimmer über dem gesamten Hain liegen. Bingo! Nun mussten sie sich nur noch überwinden und einen Weg in das Wäldchen hinein finden. Snip lenkte sein Pferd auf die Lichtung. Langsam umrundeten sie den Hain und hielten gebannt Ausschau nach einem möglichen Weg, der tiefer hinein führte. Aber sie konnten nichts entdecken. Die Bäume standen dicht an dicht und blockierten jegliche Sicht von außen. Nach der zweiten vergeblichen Runde ließ Snip alle absitzen. In das Wäldchen kamen sie nur zu Fuß. So viel stand fest. Und auch da würde es verdammt eng werden. Sie führten die Pferde an den Rand der Lichtung und richteten ein kleines Lager ein. Dann entschied Snip, dass Rabb bei den Tieren bleiben und die Ausrüstung bewachen sollte. Erwartungsgemäß protestierte der Ork aufs Heftigste. Doch der Goblin duldete keine Widerrede. Einer musste zurückbleiben, um die Tiere und ihre Ausrüstung bewachen. Und Snip als Anführer bestimmte, wer das sein sollte. Murrend setzte Rabb sich unter einen hohen Baum und starrte demonstrativ und beleidigt in den Wald. Die drei anderen ignorierten ihn einfach und machten sich auf den Weg zum Hain. Zwischen zwei eng stehenden Fichten quetschten sie sich hindurch und steckten schon kurz darauf mitten drin im Gewirr aus hohen Holzstämmen. Es war ziemlich finster hier. Vom Himmel war nicht das Geringste zu sehen, was ihnen die Orientierung nicht gerade erleichterte. Mühsam schoben sie sich voran. Schritt für Schritt drangen sie weiter in den Hain vor. Tief hängende Äste peitschten ihnen ins Gesicht. Vor allem Nogg erwischte es das eine ums andere Mal. Mit jeder Menge Wut im Bauch griff er nach seiner Axt, um einige Äste, die ihm im Weg hingen, abzuschlagen. Kaum hatte die Klinge den ersten Ast durchtrennt, ertönte ein tiefes Grollen, das den ganzen Hain erfüllte. Im nächsten Moment schnellten zwei starke Äste wie die Fäuste eines Boxers hervor und trafen den Ork am Kopf und im Bauch, so dass er taumelte und die Axt fallen ließ. Augenblicklich schlängelte sich eine Ranke heran, wickelte sich um den Griff der Axt und zog diese tief in das Wäldchen hinein. Nogg schaute entsetzt hinterher. Und auch die anderen beiden staunten nicht schlecht. Offenbar konnte der Wald zurückschlagen. Und das konnte verheerende, wenn nicht gar tödliche Folgen haben. Snip musste nicht lange nachdenken um zu begreifen, dass sie ihre Waffen besser stecken ließen. Also befahl er, die Bäume auf keinen Fall zu verletzten oder zu beschädigen. Unterdessen gab der gedemütigte Ork laut fluchend zum Besten, dass die öde und staubige Savanne ihm tausendmal lieber gewesen sei als dieser be… Wald. Nach einer Weile, hatte es den Anschein, als würde es ein Stück voraus allmählich heller. Sie strengten sich noch mehr an, um das Tempo zu erhöhen, nur um festzustellen, dass sie sich direkt auf die Lichtung zu bewegten, und zwar genau an der Stelle, von der sie gestartet waren. Snip konnte sich das nicht erklären. Er hätte geschworen, dass sie immer geradeaus gegangen waren. Mit einer ärgerlichen Geste griff er in seine Tasche und holte den Kompass heraus. „Also noch mal!“, gab er das Motto für den zweiten Versuch vor. Und dieses Mal liefen sie stumpf immer in die gleiche Richtung. Wieder dauerte es, bis sie das Ende ihres Weges erreichten, und wiederum handelte es sich um die gleiche Stelle wie zuvor. Exakt in dem Moment, als sie den Hain verließen, drehte sich die Nadel des Kompasses um 180°. Snip wäre fast explodiert. Die Magie des Wäldchens schien sich über sie lustig zu machen, und sie konnten nichts dagegen machen. Verzweifelt suchte er nach einer Lösung für ihr Problem. Wie konnten sie zum Magier gelangen, wenn der Hain sie immer wieder ausspuckte? Doch so sehr er auch sein Hirn zermarterte, es kam nichts Sinnvolles dabei heraus. ‚Denk nach, du bist hier der Anführer!’, stachelte er sich selbst an. ‚Du muss eine Lösung finden. Das erwarten die anderen von dir.’ Da meldete sich Bikka zu Wort. „Wie wäre es, wenn ich auf einen Baum klettere und mir das ganze einmal von oben ansehe?“ Snip überlegte kurz, dann nickte er. Schaden konnte das wohl nicht. Und vielleicht entdeckte der Wolfsreiter ja etwas von da oben. Behände zog sich Bikka von Ast zu Ast empor und verschwand schnell wie ein Eichhörnchen im Astgewirr der Bäume. Kurz darauf kehrte er auch schon wieder zurück. „Kommt hoch! Das müsst ihr euch ansehen.“, rief er den beiden anderen zu und schickte sich an, den Baum erneut hochzuklettern. Snip zuckte mit den Schultern, griff nach einem tief hängenden Ast und zog sich langsam hoch. Zwischenzeitlich hingen seine Füße in der Luft und er strampelte wild um sich, um wieder Halt am Baumstamm zu finden. Schließlich erwischte er einen anderen Ast, auf den er den Fuß stellen konnte. Der erste Schritt auf dem Weg nach oben. Ungelenk und wenig anmutig setzte er seine Kletterpartie fort. Nun kam Nogg an die Reihe. Der Ork hatte mit Abstand das meiste Gewischt in der Gruppe. Und auf Bäume kletterte er sonst eigentlich nie. Unsicher schaute er den schlanken Nadelbaum empor. Würde der ihn überhaupt tragen? Mit seinen großen Pranken suchte er Halt an der Borke des Baumes und versuchte sich allein mit den Händen hochzuziehen. Doch er kam nicht weit und rutschte unverrichteter Dinge wieder ab. Ärgerlich sprang er auf, um einen erneuten Versuch zu unternehmen, da fiel von oben ein Seil herab. Offenbar hatten seine Gefährten Einsicht mit ihm und wollten ihm helfen. Und tatsächlich: Mit vereinten Kräften gelang es, auch den schweren Ork in die Baumkrone zu hieven. Oben angekommen, bot sich ihnen ein atemberaubender Blick. Die Wipfel der eng stehenden Bäume bildeten quasi einen dunkelgrünen Teppich, der sich in alle Richtungen ausbreitete. In seiner Mitte ragte ein Gebäude aus dem Wäldchen empor. Das oberste Stockwerk eines großen Turmes schloss fast bündig mit den Baumspitzen ab. Eine Plattform von rund zehn Metern Durchmesser bildete dieses obere Geschoss. Sie bestand aus unscheinbarem grauem Stein, ganz ohne Zinnen oder eine Balustrade. Wenn man nicht genau hinsah, konnte man sie glatt übersehen. So sah also die Wohnstatt des Magiers aus. Vorsichtig machten sich die drei auf den Weg zur Plattform. Mit großer Mühe hangelten sie sich über die schwankenden Wipfel. Auch wenn die Bäume sehr dicht standen, dazwischen befanden sich zahlreiche Lücken. Und ein Sturz aus dieser Höhe konnte unangenehme wenn nicht gar tödliche Folgen haben. So kletterten sie sich von einem Baum zum nächsten und achteten darauf, ausreichend Abstand zwischen sich zu lassen. Sie wollten nicht das Risiko eingehen, dass eine Baumspitze unter zu viel Gewicht einfach abbrach. Diese Fortbewegungsweise kostete viel mehr Kraft, als sie gedacht hätten. Ihre Arme begannen zu schmerzen, und der Weg schien einfach nicht enden zu wollen. Doch dann setzte Bikka als erster endlich einen Fuß auf die Plattform. Erschöpft ließ er sich auf den Steinfußboden sinken und atmete erst einmal tief durch. Kurz darauf kamen auch die anderen beiden an und schnauften ebenfalls gewaltig. Wie lange sie da lagen und in den Himmel starrten, konnte hinterher keiner von ihnen so genau sagen. Es tat einfach nur gut, sich nicht bewegen zu müssen. Allmählich wich der Schmerz aus ihren Gliedern. Ächzend standen sie auf und schauten sich auf der Plattform um. Die gesamte Plattform bestand aus einer einzigen großen Steinplatte. Keine Fugen, keine Ritzen. Snip musterte den Fußboden aufmerksam. Irgendwie musste man doch in diesen Turm hinein kommen. Wieder einmal zückte er sein Monokel und blickte hindurch. Der Turm leuchtete – wie der gesamte Hain – in einem leichten Rot. Keine Stelle hob sich besonders vom Rest ab. Bikka hatte sich inzwischen hingekniet und tastete auf allen Vieren den Boden Zentimeter um Zentimeter mit seinen Fingern ab. Ohne Erfolg. Ärgerlich sprang er auf und schaute Snip hilflos an. Der versuchte, sich selbst zur Ruhe zu bringen, um besser nachdenken zu können. Dabei musste er unwillkürlich an Ukdugg denken. Der Orkschamane hatte mehr als einmal zu ihm gesagt: „Du musst deinen Kopf erst ganz leer machen, wenn du neue Gedanken hineinbekommen willst.“ Dann schnappte er sich für gewöhnlich seine Pfeife und rauchte irgendein Kraut, das ihn für eine Weile in eine andere Sphäre beförderte. Snip musste bei dieser Erinnerung grinsen. Dennoch steckte in Ukduggs Worten für gewöhnlich auch eine gewisse Portion Weisheit. Und so stellte sich der Goblin in die Mitte der Plattform, schloss die Augen und versuchte, jeden Gedanken aus seinem Gehirn zu verbannen. Er dachte an eine weite Ebene, auf der es absolut nichts gab. Kein Gras, keinen Strauch, keinerlei Lebewesen. Vor seinem geistigen Auge entstand ein Bild, das einfach nur Grautöne zeigte. Und auch diese verwischten zunehmend, bis nur noch eine undefinierbare Farbe übrig blieb. Vorsichtig öffnete Snip die Augen und staunte nicht schlecht, als er feststellen musste, dass die Plattform sich verändert hatte. Er erkannte die grauen Platten, aus denen der Boden bestand – eng und genau verlegt, aber mit deutlich erkennbaren Fugen. An einer Seite befand sich eine hölzerne Falltür mit einem Messinggriff. Der Eingang! Perplex starrte Snip noch eine Weile vor sich hin. Dann dämmerte es ihm: Die Plattform wurde durch eine magische Illusion getarnt. Ein wahres Meisterwerk der Zauberkunst. Innerlich zog er seinen Hut vor dem noch unbekannten Magier. Dann ging er zu der Falltür und zog an dem Griff. Ohne große Kraftanstrengung schwang die Falltür nach oben. Eine Treppe kam darunter zum Vorschein, die in den Turm hinunter führte. Mit dem Öffnen der Tür verschwand auch die Illusion. Nogg und Bikka zuckten fast simultan zusammen. Ungläubig starrten sie auf den Boden unter sich. Wie konnte das sein? Nachdem Snip ihnen mit sehr einfachen Worten erklärt hatte, was da gerade geschehen war, betraten sie den Turm. Die Treppe führte sie hinab in das oberste Stockwerk des Turmes und endete in einem kleinen fensterlosen Raum. An den Wänden steckten Fackeln in metallischen Halterungen und beleuchteten den Raum ein wenig. Snip fiel sofort auf, dass die Fackeln nicht wirklich brannten. Kein Rauch, kein Ruß, kein Brandgeruch. Auch hier war offensichtlich Magie im Spiel. In der gegenüberliegenden Wand entdeckten die drei eine Tür. Sie besaß keine Klinke und auch keinen Griff und wirkte sehr massiv. Ohne zu zögern ging Snip darauf zu und klopfte. Das Pochen klang dumpf und lauter als erwartet. Gespannt blickten die drei auf die Tür. Doch nichts geschah. Nun trat Nogg vor und schlug mit der Faust dreimal gegen das Holz. Es hallte so laut, dass die beiden Goblins sich instinktiv die Ohren zuhielten. Diesen Lärm musste man meilenweit hören können. Auch Nogg zeigte sich überrascht über die Wirkung seines Klopfens und zog schleunigst die Hand zurück. Kurz darauf vernahmen sie ein Geräusch. Es klang wie ein Schlurfen von der anderen Seite der Tür.


    „Ich komme ja schon. Immer diese Hektik.“, vernahmen sie eine nörgelnde Stimme. Dann klackten mehrere Riegel und Schlösser und die Tür öffnete sich langsam. Ein Mann mittleren Alters musterte sie durch die halb geöffnete Tür. Gekleidet war er in ein langes sackartiges Gewand, das an der Taille von einem Strick zusammengehalten wurde. Daran baumelte ein großes Schlüsselbund. Die Haare schienen ihm allmählich auszugehen. Im vorderen Bereich seines Kopfes glänzte eine Glatze. Zum Ausgleich dafür ließ er die verbliebenen Haare am Hinterkopf umso länger wachsen. Wenig elegant fielen sie auf seine Schultern. Das markanteste Kennzeichen an ihm stellte aber seine überdimensionale Nase dar. Wie der Schnabel eines Geiers stand sie mitten in seinem Gesicht und zog jeden Betrachter in ihren Bann. Snip betrachtete sie mit fasziniertem Blick. ‚Dafür braucht man bestimmt einen Waffenschein.’, schoss es ihm durch den Kopf, und er musste grinsen. Dass den anderen beiden beim Anblick des Menschen ähnliche Gedanken in den Sinn kamen, konnte Snip an deren Reaktion ablesen. Offenbar bemühten sich beide, ein lautes Lachen zurückzuhalten. „Was ist euer Begehr?“, fragte in diesem Moment der Fremde mit einer schnarrenden Stimme. Dabei zog er die einzelnen Worte unnatürlich in die Länge. Snip atmete noch einmal tief durch, dann antwortete er: „Wir sind gekommen, um mit dem Hausherrn, dem ehrwürdigen Magier, zu sprechen. Wäre es möglich, dass ihr uns zu ihm führt?“ Der Gesichtsausdruck des Mannes blieb unverändert. Weiterhin musterte er sie ausgiebig mit seinen kleinen grauen Augen. „Folgt mir!“, sagte er dann schließlich nach einer kurzen Pause, öffnete die Tür vollständig und winkte die Besucher hindurch. Die Gefährten ließen sich nicht zweimal bitten. Hinter ihnen verschloss der Mensch die Tür wieder. Anschließend schob er sich an den anderen vorbei und ging voraus. Sie befanden sich jetzt in einem kleinen Flur, der sie direkt auf eine weitere Tür zuführte. Auch links und rechts gingen Türen ab, doch die waren geschlossen, so dass nicht zu erkennen war, was dahinter lag. Die Tür am Ende des Flures öffnete sich in ein Treppenhaus. In schier endlosen Windungen führte eine steinerne Wendeltreppe in die Tiefen des Turmes. Mit flinken Schritten marschierte ihr Führer voran. Mehrere Stockwerke stiegen sie hinab, bis sie schließlich vor einer weiteren Tür stehen blieben, deren Beschläge aus fein gearbeiteten Messingapplikationen bestanden. Der Mann schnappte sich sein Schlüsselbund und suchte nach dem richtigen Schlüssel. Dann schloss er die Tür auf. Vor ihnen öffnete sich ein geräumiges und nobel eingerichtetes Zimmer. Auch hier gab es keine Fenster. Das Licht kam vielmehr von zwei exquisit gearbeiteten Leuchtern, die von der Decke herab hingen. Die gegenüberliegende Wand wurde von einem mächtigen Kamin dominiert. Ein gemütliches Feuer brannte darin und sorgte dafür, dass der Raum von einem heimeligen Geruch erfüllt wurde. Vor dem Kamin stand ein mit Schnitzereien reich verzierter Tisch. Darum gruppierten sich sechs mit rotem Samt gepolsterte Armsessel. Kostbare Teppiche bedeckten den Boden, und an der Wand zu ihrer Rechten hingen mehrere Gemälde von fein gekleideten Personen. Vermutlich eine Ahnengalerie oder so etwas. In der linken Wand befand sich eine weitere Tür. „Nehmt bitte Platz.“, forderte der Mann sie auf und wies auf die Sessel, „Ich werde meinem Herrn bescheid sagen. Tut mir und euch aber bitte den Gefallen und fasst inzwischen nichts an.“ Mit diesen Worten verschwand er durch die Tür, die hinter ihm sanft ins Schloss fiel. Die drei ließen sich nicht lange bitten und setzten sich hin. Das Gefühl, das die bequemen Sessel vermittelten, war ungewohnt, aber sehr angenehm. Und so lehnten sie sich zurück und genossen den Moment. Wie lange sie dort saßen, konnten sie im Nachhinein gar nicht so genau sagen, aber es hätte gerne noch ein wenig länger sein können.


    Schließlich öffnete sich die Tür erneut und der Magier trat ein. Er hatte sich zwar noch nicht vorgestellt. Dennoch wussten sie augenblicklich, um wen es sich hier handelte. Der Magier hatte eine schlanke, feingliedrige Gestalt; nicht allzu groß, dennoch beherrschte er mit seiner Präsenz vollständig den Raum. Er trug einen schlichten dunkelblauen Mantel mit weiten Ärmeln, der einen starken Kontrast zu seinem hellen Gesicht bildete. Seine ebenmäßigen Gesichtszüge wirkten einfach edel. Offenbar ein Erbe seiner elfischen Vorfahren. Das verrieten seine spitz zulaufenden Ohren, die unter den kurz geschnittenen flachsblonden Haaren hervorschauten. Allerdings gehörte er nicht zu den reinrassigen Elfen, sondern trug auch menschliches Blut in sich: ein Mischling. Mit seinen strahlend blauen Augen fixierte er die drei Besucher und schien sie genauestens zu analysieren. Dann trat er auf sie und begrüßte sie. „Seid willkommen in meinem bescheidenen Heim. Mein Name Carendius.“ Dabei nickte er ihnen freundlich mit dem Kopf zu. „Ihr habt euch die Mühe gemacht, mich aufzusuchen. Was kann ich denn für euch tun?“ Snip verbeugte sich vor dem Magier und stellte sich und seine Gefährten vor. Dann nahmen sie alle vor dem Kamin Platz. Ohne große Umschweife kam Snip zur Sache. Er griff in seine Weste, zog das Amulett heraus und legte es vor Carendius auf den Tisch. „Wir möchten gerne so viel wie möglich über dieses Amulett erfahren. Man hat uns gesagt, dass ihr genau der richtige seid, um solche Informationen zu beschaffen.“ „Ihr ehrt mich.“, sagte der Magier bescheiden und nahm sich vorsichtig das Amulett. Mit geübtem Blick betrachtete er es von allen Seiten, strich fast zärtlich mit den Fingerspitzen darüber. Zwischendurch murmelte er mehrmals etwas in einer Sprache vor sich hin, die die anderen nicht verstanden. Schließlich legte er das Amulett wieder zurück auf den Tisch und wandte sich an die drei Grünhäute: „Da besitzt ihr wirklich ein kostbares und sehr altes Stück. Darf ich fragen, woher ihr es habt?“ Die Frage machte Snip ein wenig verlegen. „Sagen wir einfach: Wir haben es gefunden.“ Dabei versuchte er sein unschuldigstes Lächeln aufzusetzen, was ihm aber gründlich misslang. Der Magier musste lachen. „Nun gut, ich will auch gar nicht weiter danach fragen.“ Dann wurde er wieder ernster. „Ihr habt Glück. Ich verfüge tatsächlich über die Möglichkeiten, mehr über solch ein Artefakt herauszufinden. Allerdings ist das sehr aufwändig und umständlich. Es wird viel Zeit und Mühe kosten – ganz zu schweigen von den wertvollen Ressourcen, die im Verlauf der Recherche verbraucht werden.“ Auch er setzte nun einen gänzlich unschuldigen Gesichtsausdruck auf. Doch so perfekt er auch sein mochte, Snip nahm ihm die Unschuld vom Lande natürlich nicht ab. „Was erwartet ihr als Gegenleistung?“, stellte er die Frage, auf die der Magier hingearbeitet hatte. Carendius grinste. „Wisst ihr, ich verlasse meinen Turm für gewöhnlich nur sehr ungern. Hier ist es einfach so gemütlich. Trotzdem kommt es immer wieder mal vor, dass wichtige Dinge außerhalb zu erledigen sind. Dafür greife ich dann gerne auf Personen zurück, die sich in meinem Auftrag darum kümmern und die Angelegenheit für mich erledigen. Wenn ihr also bereit wäret, mir zu einem späteren Zeitpunkt solch einen kleinen Gefallen zu tun, dann wäre es mir eine große Freude, meine Fähigkeiten in euren Dienst zu stellen.“ Das entsprach nicht so ganz dem, was Snip erwartet hatte. Vielmehr hatte er eine höhere Geldforderung erwartet oder auch eine Bezahlung in Form von magischen Gegenständen. Aber das hier konnte in der Tat zu einer kniffligen Sache werden. Einem Zauberer einen Dienst zusagen, ohne zu wissen, was und wann es sein würde. Der Goblin hatte ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Doch gab es eine Alternative? Mehrmals wägte er die Optionen ab. Aber letztlich war dies die einzige Möglichkeit, um endlich mehr über das Amulett zu erfahren. Und nachdem sie schon so viel mit- und durchgemacht hatten, hatte seine Neugier einen Punkt erreicht, von dem es kein wirkliches Zurück mehr für ihn gab. Er musste einfach wissen, was es mit dem Amulett auf sich hatte, selbst wenn er sie alle damit in Teufels Küche bringen würde. Also nickte er schließlich und sagte: „Gut, wir lassen uns auf eure Bedingungen ein.“ Dann reichte er dem Magier die Hand. Der ergriff sie mit einem freudigen Lächeln und schüttelte sie ausgiebig. „Dann will ich auch gleich an die Arbeit gehen. Der gute Anda wird sich derweil um euch kümmern. Wenn ihr etwas braucht, dann sagt es ihm einfach.“ Wenige Augenblicke später war der Magier wieder durch die Tür verschwunden. Kurz darauf kehrte der Diener des Magiers zurück. Auf einem Tablett trug er verschiedene Speisen und Getränke, die er auf dem Tisch abstellte. „Guten Appetit, die Herren.“, sagte er trocken. „Solltet ihr mich benötigen, dann läutet hiermit.“ Dabei stellte er eine kleine Glocke auf den Tisch. Als er wenig später den Raum verlassen hatte, machten sich die drei über die Leckereien her und stellten fest, dass sie richtig Hunger hatten. Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug. Sie ließen es sich gut gehen und schwelgten in Erinnerungen. Ehe sie sich’s versahen, stand Carendius in der Tür. Über das gesamte Gesicht strahlend durchquerte er den Raum und setzte sich ohne Umschweife zu den drei Grünhäuten. Mit flinken Fingern schnappte er sich ein Stück Fleisch, das die anderen übrig gelassen hatten, und schob es sich genüsslich in den Mund. Die erwartungsvollen Blicke, die sich auf ihn richteten, ignorierte er einfach. Demonstrativ leckte er sich die Finger ab. Schließlich fing er an zu reden. „Wie ich bereits vermutet hatte: Das Amulett ist alt, sehr alt. Es taucht nur in Aufzeichnungen auf, die vor vielen hundert Jahren gemacht wurden. Und selbst da galt es schon als sehr alt. Irgendwie scheint es dann in Vergessenheit geraten zu sein. Zumindest brechen die Aufzeichnungen danach einfach ab. Die genauen Ursprünge des Amuletts liegen im Dunkeln. Manche der Gelehrten munkeln, dass dämonische Kräfte die Finger mit im Spiel hatten, andere sprechen davon, dass ein Gott persönlich es geschmiedet haben soll. Doch wie dem auch sei, das Amulett besitzt außerordentliche Kräfte. Allerdings“, hier machte Carendius eine ausgiebige Kunstpause, „ist das Amulett für sich genommen wertlos; denn es ist lediglich ein Teil eines wirklichen mächtigen Artefakts: Die Krone von Zargh. Wer diese Krone trägt, der soll die absolute Macht besitzen. So steht es zumindest in den alten Schriften. Wie genau das aussehen soll, das konnte ich nicht herausbekommen.“ Der Magier zuckte entschuldigend mit den Schultern. „In die Krone gehören drei magische Runen. Eine davon haltet ihr in Händen. Die anderen sind, wie auch die Krone selbst, seit Langem verschollen. Aber wenn dieser Teil nun wieder aufgetaucht ist, dann kann das gleiche ja auch mit den anderen passieren. Wer alle drei Runen in die Krone einfügt und sie dann auf seinen Kopf setzt, der entfesselt die Magie der Krone und erfährt die ultimative Macht.“ Snip hing wie gebannt an den Lippen des Magiers. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. So etwas hätte er kaum erwartet. Die ultimative Macht! Ihn fröstelte bei diesem Gedanken. Und zugleich konnte er jetzt verstehen, warum offenbar auch andere dieses Amulett unbedingt in ihren Besitz bringen wollten und dabei buchstäblich über Leichen gingen. Das war in der Tat eine ganz große Nummer. Und sie mussten ihre Suche um jeden Preis zu Ende bringen. Snips Herz raste förmlich. Seine Augen sprühten vor Begeisterung und Abenteuerlust, als er sich wieder an Carendius wandte. „Sagen eure Aufzeichnungen vielleicht auch, wo sich die anderen Teile des Artefakts befinden könnten?“ Der Magier schüttelte den Kopf. „Darüber steht nichts in den Schriften. Allerdings ist meine Bibliothek in diesem Bereich begrenzt. Möglicherweise gibt es anderswo noch mehr Informationen über das Artefakt.“ Noch einmal griff der Magier zur Fleischplatte und verspeiste einen Streifen mariniertes Hühnerfleisch. „Nun mach es nicht so spannend!“, fuhr Bikka ihn nun an. Die anderen schauten ein wenig erschrocken ihren Gefährten an. „Du weißt doch ganz genau, wo wir hin müssen, um noch mehr zu erfahren. Spuck’s also aus!“ Carendius hätte Bikka fast beim Wort genommen, so sehr verschluckte er sich an seinem Bissen. Schnell trank er einen Schluck Wein und wartete, bis sich alles wieder beruhigt hatte. Dann schaute er den Wolfsreiter mit eindringlichem Blick an. „Gemach, gemach, junger Freund. Ihr werdet alles zur rechten Zeit erfahren. Bleibt lieber ruhig und gelassen. Die Hektik neigt dazu, unser Feind zu sein. Also sollten wir sie gar nicht erst an uns heran lassen.“ Nach dieser Zurechtweisung schaute Bikka beschämt zu Boden. Der Magier seinerseits ritt nicht weiter darauf herum und setzte seine Ausführungen fort. „In der großen Stadt Quandala, die die Hauptstadt des gleichnamigen Reiches ist, befindet sich eine legendäre und uralte Bibliothek. Man sagt, die ältesten Bücher der Welt würden dort zu finden sein. Wenn es also überhaupt noch mehr und genauere Informationen geben sollte, dann werdet ihr sie dort finden können.“ Snip wäre am liebsten vor Freude an die Decke gesprungen. Jetzt kannten sie ihr nächstes Ziel. Die Reise würde schon bald weitergehen. „Es gibt da allerdings ein Problem.“, fügte Carendius hinzu. Die Euphorie erhielt plötzlich einen Dämpfer. „Was meint ihr?“, fragte Snip unsicher. „In Quandala haben nur Menschen zutritt. Und ihr … seid offensichtlich keine.“ „Können wir uns denn nicht in die Stadt hineinschleichen?“, warf Bikka ein. Der Magier atmete tief ein. Immer diese jugendlichen Hitzköpfe! „In die Stadt kommt ihr vielleicht. Und wenn ihr viel Glück habt, bleibt ihr auch für eine Weile unerkannt. In die Bibliothek werdet ihr aber ganz sicher nicht gelangen. Sie ist der ganze Stolz der Herrscher und mindestens so gut bewacht wie der Palast selbst. Das werdet ihr nicht schaffen.“ Bikka hätte am liebsten irgendetwas zertrümmert, konnte sich aber mit großer Mühe beherrschen. In diesem Moment holte Carendius zwei kleine Fläschchen aus seinem Gewand heraus und stellte sie vor sich auf den Tisch. „Wenn ihr natürlich aussehen würdet wie Menschen, dann hättet ihr diese Probleme nicht.“ Weder Bikka noch Nogg begriffen, was der Zauberer da sagte. Nur bei Snip fiel der Groschen. „Ihr meint, mit dem Inhalt dieser Fläschchen verwandeln wir uns in Menschen?“ „So in etwa.“, gab der Magier zurück. „Wenn ihr diesen Trank trinkt, erscheint ihr jedem, der euch sieht, wie ein Mensch. Der Zauber ist stark und kann nicht leicht durchschaut werden. Für eure Zwecke sollte es also ausreichen. Ihr müsst euch allerdings beeilen, denn er wirkt nur für zwölf Stunden. Wenn ihr in dieser Zeit nicht gefunden habt, wonach ihr sucht, dann gibt es keine zweite Chance. Und noch was: Er wirkt auch nicht bei Orks. Irgendwie scheinen deren Synapsen nicht mit der komplexen Magie kompatibel zu sein.“ Snip jubelte laut auf. „Was wollt ihr für diese Tränke haben?“, fragte er vorsichtig. „Sie gehören euch – als Teil unserer Abmachung.“ Schnell steckte der Goblin die Fläschchen ein und sagte dann einfach „Danke!“. „Ach, noch eins!“, fügte Carendius hinzu, „Könnt ihr überhaupt die alten Sprachen lesen?“ Dabei konnte er sich ein Lachen nicht verkneifen. Im Gegensatz zu Snip und seinen Freunden genoss er dieses Spiel, das den anderen ein Wechselbad der Gefühle bescherte. Die Grünhäute verdrehten die Augen. Hörte das denn gar nicht auf? Doch der Magier hatte nun Einsicht mit ihnen und zog zwei kleine Brillen aus der Tasche und reichte sie Snip. „Hiermit könnt ihr jede nicht-magische Sprache Mondorias lesen und auch verstehen.“ Der Goblin verstaute auch diese in einer seiner zahllosen Taschen. Dann bedankten sie sich noch einmal ausgiebig bei dem Magier und machten sich bereit zum Aufbruch. Sie wollten Rabb nicht zu lange warten lassen. Nicht, dass der noch auf dumme Gedanken kam. Gerade drehten sie sich zur Tür um, durch die sie gekommen waren, da hörten sie, wie Carendius ein paar leise Worte vor sich hin murmelte. Im nächsten Moment drehte sich alles um sie herum. Das Zimmer verschwamm vor ihren Augen. Gedämpft vernahmen sie noch die Worte „Gute Reise!“, dann standen sie plötzlich wieder am Rande des Hains. Ganz so, als wären sie niemals beim Magier zu Besuch gewesen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 18


    


    Noch völlig euphorisiert und auch ein wenig verwirrt von dem gerade Erlebten traten sie aus dem Wäldchen heraus. Ein frischer Wind wehte auf der Lichtung. Aus der Entfernung konnten sie schon ihr kleines Lager erkennen. Rabb saß, an einen umgestürzten Baum gelehnt, da und schlief. Die Pferde grasten ein paar Meter weiter. Alles schien ruhig. Nogg grinste in die Richtung seines Kumpels. ‚Na warte, dir werd’ ich einen ordentlichen Schreck einjagen.’ Kurz darauf hatten sie das Lager erreicht. Auf Zehenspitzen schlich sich der Ork an seinen schlafenden Kumpan heran und sprang dann urplötzlich mit einem lauten Geschrei auf ihn zu. Doch Rabb reagierte nicht. Nogg war irritiert. Instinktiv fasste er ihn an die Schulter und schüttelte ihn leicht. Auch jetzt keine Reaktion. Inzwischen liefen auch die anderen herbei. Bikka beugte sich zu dem regungslosen Ork herunter und schüttelte ihn ebenfalls. Langsam rutschte der am Baumstamm entlang zu Boden. Dabei sackte ihm der Kopf in den Nacken und offenbarte eine tiefe klaffende Wunde quer über seinen Hals. Fast im gleichen Moment schlug ein Pfeil unmittelbar über Snip in einen Baum ein. Ein weiterer folgte. Reaktionsschnell hechteten die drei sich hinter den umgestürzten Baum und rissen ihre Waffen heraus. Pfeil um Pfeil schlug in die Bäume rings um sie ein. Bikka lugte vorsichtig über den Baumstamm und konnte unweit ein Gebüsch ausmachen, aus dem die Pfeile abgefeuert wurden. Er haderte mit sich selbst, dass er seinen Bogen beim Ausflug in den Hain nicht mitgenommen hatte. Er lag nun auf der anderen Seite des Baumes bei ihrem Gepäck. Auch Snips kleine Pistole nutzte ihnen hier nicht sonderlich viel. Sie verfügte nicht über die nötige Reichweite. Die drei sondierten die Lage. Vor ihnen waren die Angreifer, hinter ihnen erstreckten sich etliche Meter freie Fläche bis hin zum Hain. Eine vertrackte Situation. Und sie wurde noch gefährlicher. Denn aus Richtung des Gebüsches huschten nun drei Gestalten von Baum zu Baum und versuchten offenbar, in ihre Flanke zu gelangen. Kurz darauf waren sie nur noch wenige Meter von ihnen entfernt und warteten in ihrer Deckung auf die richtige Gelegenheit zum Angriff. Jetzt saßen die Grünhäute so richtig in der Falle. Zu allem Überfluss entdeckten sie nun zwei kleine helle Lichter, die aus dem Gebüsch auf sie zurasten. Als sie näher kamen, erkannte Snip, dass es sich um wenige Zentimeter lange Geschosse aus Feuer handelte. Mit einem knisternden Geräusch schlugen sie in den Baum ein, der direkt neben ihnen stand, und fraßen sich tief in ihn hinein. Der Baum qualmte und kleine Flammen schlugen aus dem Loch. Wenig später flogen weitere Feuer-Geschosse auf sie zu. Auch der umgestürzte Baum vor ihnen brannte jetzt. Und das Feuer breitete sich immer mehr aus. Brennende Äste fielen auf sie herab. Ihre Deckung wurde zu einer weiteren Gefahr für sie. Sie mussten hier weg, ob sie nun wollten oder nicht. Auf Snips Kommando hin sprangen die drei auf und rannten auf das Wäldchen zu, so schnell sie konnten. Die lauernden Angreifer setzten ihnen augenblicklich nach. Auch die Bogenschützen kamen jetzt aus ihrer Deckung, zogen ihre Schwerter und liefen hinter ihnen her. Barocha de la Cruz schaute ihnen mit einem arroganten Lächeln nach. „Ich liebe es, wenn ein Plan gelingt.“, sagte er halblaut. Die Gefährten hatten die Strecke bis zum Hain schon zur Hälfte absolviert. Doch die Verfolger kamen immer näher. Gleich würden sie sie einholen. Snip schaute sich auf der Flucht immer wieder um. Fast meinte er schon den Atem der Söldner zu spüren. Da blieb er mit dem Fuß an einer hervorstehenden Baumwurzel hängen und fiel der Länge nach hin. Hart prallte er auf den Boden. Für einen Moment rang er nach Atem. Seine Gefährten blieben augenblicklich stehen und wirbelten herum. Mit gezückten Waffen stellten sie sich zwischen ihren am Boden liegenden Freund und die Angreifer. Siegessicher verlangsamten die Söldner ihre Schritte und kamen ganz gelassen auf die drei zu. Von hinten näherten sich ihre beiden Kumpane. Bikka packte seinen kurzen Speer mit beiden Händen, Nogg hatte nur sein Kurzschwert. Die Axt steckte ja irgendwo tief im Hain. Snip rappelte sich langsam wieder auf und griff nach seiner Pistole. Einen würde er zumindest noch mitnehmen ins Grab. Er grinste sarkastisch. Nur noch wenige Schritte trennten die beiden Gruppen voneinander. Aus der Ferne drang ein Summen an Snips Ohr. Auch die anderen schienen es wahrzunehmen, reagierten aber nicht weiter darauf. Snip schaute sich um. Da drüben am Wäldchen bewegte sich etwas. Er konnte es nicht genau erkennen, doch es wirkte wie eine kleine dunkle Wolke auf ihn, die sich mit hoher Geschwindigkeit näherte. Das Summen wurde immer lauter. Wenige Augenblicke später erkannte er, dass es sich um einen Insektenschwarm oder etwas Ähnliches handeln musste. Und er hielt direkt auf sie zu. „Runter!“, brüllte er. Nogg und Bikka reagierten sofort und warfen sich auf den Boden. Für einen kurzen Moment stockten die Söldner in ihrem Vorwärtsdrang. Die Reaktion ihrer Gegner hatte sie aus dem Konzept gebracht. Doch plötzlich interessierten sie sich gar nicht mehr für die Grünhäute. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Insektenschwarm, der da herangerast kam. Mit weit aufgerissenen Augen starrten sie den Schwarm an. Keine Spur mehr vom arrogant-selbstbewussten Gesichtsausdruck, den sie kurz zuvor noch an den Tag gelegt hatten. Ihr Verstand sagte ihnen, dass sie laufen sollten. Ganz schnell weg von hier. Dennoch blieben sie wie angewurzelt stehen. Die Faszination des Horrors zog sie in ihren Bann. Dann brach es über sie herein. Zigtausende Insekten prallten auf ihre Körper, übersäten sie mit Stichen und Bissen, krochen in alle Ritzen und Körperöffnungen. Innerhalb weniger Sekunden umhüllte sie die Wolke vollständig. Das Summen dröhnte und übertönte nahezu alles. Dennoch hörte man die Söldner schreien. Unwirkliche Schreie, schrill und fast nicht mehr als menschlich zu identifizieren. Wild schlugen sie mit den Armen um sich. Aber das half gar nichts. Wenig später gingen sie einer nach dem anderen zu Boden. Das Brausen schwoll noch einmal an. Dann ebbte es schlagartig ab. Die Insekten flogen hoch und formierten sich erneut. Zurück ließen sie fünf nicht mehr zu identifizierende Haufen blutigen Fleisches. Selbst dem hartgesottenen Nogg drehte der Anblick fast den Magen um. Er schluckte. Snip und Bikka blickten sorgenerfüllt auf den Schwarm. Würden sie sein nächstes Opfer werden? Angst stieg in ihnen hoch. Doch der Schwarm drehte ab und machte sich auf in Richtung Wald. Vom Waldrand aus hatte Barocha de la Cruz das Schauspiel beobachtet. Er ballte wütend die Fäuste, und die Adern an seinem Hals traten deutlich hervor. Fast hätte er das Amulett in Händen gehalten und seinen Auftrag erfüllt. Und jetzt das. Auf der anderen Seite war er beeindruckt von der hohen Kunst der Magie, die er da miterlebte. Das war schon ganz großes Theater. Mit diesem Magier würde er sich gerne mal ausführlicher beschäftigen. Doch das musste warten. Im Moment galt seine Sorge den nahenden Insekten. Mit ein paar eleganten Gesten schrieb er Zeichen in die Luft. Dazu zitierte er eine magische Formel. Daraufhin begann die Luft vor ihm zu glimmen. Eine fast unsichtbare Barriere erschien und breitete sich nach rechts, links und oben aus. „Das sollte die Viecher für eine Weile aufhalten.“, sagte er zu sich selbst, drehte sich um und sprintete zu seinem Pferd. Kurz darauf ertönte das Geräusch von Hufen, die über den Waldboden galoppierten. Snip und seine Freunde hatten sich inzwischen wieder aufgerappelt. Unsicher schauten sie sich um. Vom Insektenschwarm konnten sie kein bisschen mehr sehen. Schritt für Schritt näherten sie sich dem Wald. Das Feuer brannte mittlerweile nicht mehr, was angesichts der Trockenheit der Bäume fast schon an ein Wunder grenzte. Überhaupt erschien ihnen das, was sie da gerade erlebten, zutiefst mysteriös, vielleicht handelte es sich sogar um eine Art von Magie. Voller Ehrfurcht und auch Dankbarkeit warf Snip einen kurzen Blick in Richtung auf den Hain. Dann stapfte er mit den anderen zusammen zurück zu ihrem Lager. Bevor sie sich um ihre Sachen kümmerten, stellten sie sicher, dass da nicht noch jemand oder etwas lauerte. Das Feuer hatte Rabbs Leichnam stark in Mitleidenschaft gezogen und einen Großteil seines Körpers verbrannt. Um die verbliebenen Überreste herum versammelten sich nun die drei restlichen Gefährten, um ihrem Kameraden und Freund die letzte Ehre zu erweisen. Sie gruben ein Loch in den Boden und legten vorsichtig Rabbs sterbliche Überreste hinein. Nogg drückte ihm noch seine Axt in die leblose Hand. Danach schütteten sie das Grab wieder zu. Für einen Moment herrschte andächtige Stille. Jeder dachte und erinnerte sich an all die Dinge, die er mit dem Ork verband. Auch Snip bildete da keine Ausnahme.


    Der Mond stand schon eine Weile am Himmel. Zufrieden lief Snip durch den Wald. Kurz zuvor hatte er ein paar magische Gegenstände an einen Händler verkauft und ein gutes Geschäft dabei gemacht. Der Geldbeutel an seinem Gürtel fühlte sich schwer an. Und jetzt freute er sich auf ein paar Stunden Schlaf. Den Weg hatte er schon häufig beschritten, und so rechnete er nicht mit irgendwelchen Überraschungen. Doch plötzlich hörte er ein lautes Stöhnen. Sofort blieb er stehen und lauschte in die dunkle Nacht hinaus. Da ertönte es wieder. Vorsichtig ging er in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Bald erkannte er, dass sich in das Stöhnen auch ein Fluchen mischte. Und die Ausdrücke, die dabei verwendet wurden, konnten eigentlich nur von einem Ork stammen. Kurz darauf sah er dann die Bescherung. Ein Ork aus seinem Stamm war in eine Bärenfalle getreten und hing nun auf schmerzhafte Weise darin fest. Vorsichtig achtete der Goblin bei jedem Schritt auf den Boden vor sich. Vielleicht gab es noch weitere Fallen. Etwas weiter entdeckte er ein Loch im Boden. Als er dort ankam und hinab sah, stellte er fest, dass es sich auch hier um eine Falle handelte. Und zwar um eine der übelsten Sorte. Unten aus der Grube ragten hölzerne angespitzte Pfähle in die Höhe, die die Beute, die hineinfiel, aufspießen sollten. Ein weiterer Ork lag unten in der Grube. Zwei Pfähle hatten ihn seitlich erwischt. Von oben konnte Snip nicht erkennen, ob dieser Ork noch am Leben war. Deshalb ging er zunächst zu dem anderen. Unterwegs griff er sich einen langen und dicken Ast, den er als Hebel verwenden wollte. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, die Falle aufzustemmen und den Fuß zu befreien. Aus einem Tuch fertigte Snip einen provisorischen Verband, schmierte zuvor aber noch eine Salbe auf das verwundete Fußgelenk, die er aus den Tiefen seines Mantels gefischt hatte. Der Ork schaute ihn dankbar an.


    Dann ging Snip zurück zur Fallgrube und band ein Seil an einen nahe stehenden Baum. Vorsichtig ließ er sich auf den Grund der Grube hinab und untersuchte den Ork. Seine Lebenszeichen waren schwach. Er hatte viel Blut verloren. Irgendwie mussten sie ihn schleunigst von den Pfählen befreien, die in seiner Seite steckten. Sonst würde er verbluten. Andererseits bestand die Gefahr, dass ihn solch eine Aktion sofort töten konnte. Snip überlegte einen Moment. Dann zog er ein Fläschchen aus der Tasche. Seit er es sich leisten konnte, trug er immer einen Heiltrank mit sich herum. Man wusste ja nie, was einem so widerfahren würde. Vorsichtig flößte er dem verletzten Ork ein paar Tropfen ein. Fast augenblicklich begann der Trank zu wirken. Neue Kräfte schossen in seine schlaffen Glieder und er öffnete langsam die Augen. „Wo bin ich?“, fragte er leicht verwirrt. „Bleib ganz ruhig, wir werden dir helfen.“, gab Snip zurück und schnappte sich das Seil, um es mehrmals um den Oberkörper des Orks zu wickeln. Nun rief er den anderen Ork, der prompt angehumpelt kam, und forderte ihn auf, ganz vorsichtig das Seil hochzuziehen. Mit einem leichten Ruck spannte sich das Seil. Dann ging es Zentimeter um Zentimeter nach oben. Die Pfähle glitten allmählich aus dem Fleisch des Orks. Tapfer biss er die Zähne zusammen, doch immer wieder stöhnte er laut auf. Der Schmerz musste gewaltig sein. Schließlich glitten die Spitzen aus seinem Leib. Geschafft! Snip schob ihn seitlich neben die Pfähle auf dem Boden. Schnell gab er ihm noch ein paar Tropfen von seinem Heiltrank und verband seine Wunden. Als der Ork sich ein wenig erholt hatte, machten sie sich gemeinsam auf den Weg nach oben. Es gestaltete sich äußerst mühsam, aber irgendwie gelang es schließlich doch. Oben angekommen, atmeten sie alle erst einmal tief durch. Dann fingen die Orks an, sich ausgiebig bei Snip zu bedanken, auch wenn der Goblin es nicht allzu angenehm fand. Aber er hatte ihnen wohl beiden das Leben gerettet, also ließ er sie gewähren. Von diesem Moment an wichen die Orks nicht mehr von Snips Seite. Sie standen in seiner Schuld – und das ein Leben lang. Folgerichtig begleiteten sie ihn auch, als er später den Orkstamm verließ, und wurden seine Leibwächter. Ja, mehr noch: Sie wurden seine Freunde.


    Verstohlen drückte Snip sich eine Träne weg. ‚Verdammt, das hat er nicht verdient.’, sagte er ärgerlich zu sich selbst. ‚Hätten wir Rabb doch nur zu dem Magier mitgenommen. Dann würde er jetzt noch leben.’ Der Goblin machte sich riesige Vorwürfe. Schließlich hatte er angeordnet, dass der Ork zurückbleiben sollte. Es war seine Entscheidung. Deshalb trug er letztlich auch die Verantwortung für Rabbs Tod. Die Tränen liefen jetzt doch über sein Gesicht. Trauer und Wut prallten in seiner Seele aufeinander und peinigten ihn heftig. Er zitterte am ganzen Leib. Wie sollte er das jemals wieder gutmachen? Ja, konnte er es überhaupt wieder gutmachen? In diesem Moment fasste er einen Entschluss. ‚Ich werde Rabb rächen und die anderen beiden heil und sicher durch dieses Abenteuer bringen. Wir werden die Krone finden. Für Rabb!’ Entschlossen stampfte er mit dem Fuß auf dem Boden auf. Dann fügte er noch laut hinzu: „Mach es gut, alter Freund, wir werden dich nie vergessen.“


    


    


    

  


  
    Kapitel 19


    


    Auf dem Weg zurück nach Baseda redeten sie nicht viel miteinander. Sie alle mussten den Verlust, den sie erlitten hatten, erst einmal für sich verarbeiten. Erschöpft fielen sie am Abend in ihre Betten. Am nächsten Morgen hieß es, die Reise nach Quandala vorzubereiten. Beim Frühstück unterhielten sie sich mit dem Wirt über das ferne Land. Doch wusste der nicht wirklich viel darüber. Dass es eine lange und beschwerliche Reise werden würde, hatten sie sich schon selbst gedacht. Und mit Gefahren, die unterwegs auf die Reisenden lauerten, rechneten sie ohnehin. Interessanter erschien da der Hinweis, dass es in Quandala wundersame Wesen und Monster, aber auch unermessliche Schätze geben sollte. Snip kannte solche Legenden aus anderen Teilen Mondorias, und er wusste, dass darin für gewöhnlich viele Übertreibungen steckten. Dennoch sollte man sie nie unterschätzen. Denn falls man dann doch mal vor solch einem Monster stand, war guter Rat teuer. Der Wirt empfahl ihnen, bei der örtlichen Handelsgesellschaft nachzufragen. Sie schickte immer wieder Karawanen nach Quandala und unterhielt entsprechende Beziehungen dorthin. Kurz darauf standen Snip und seine Freunde vor dem Gebäude der Handelsgesellschaft. Es wirkte klein und unscheinbar auf sie. Ein verwittertes Schild hing über der Tür. „Rantuun Handelsgesellschaft“ stand darauf. Die drei Gefährten traten durch die Tür und kamen in ein winziges und spartanisch eingerichtetes Büro. Ein großer Schreibtisch dominierte den Raum. Dahinter saß ein junger Mann und studierte irgendwelche Papiere. Er war so sehr in seine Arbeit vertieft, dass er die Besucher gar nicht wahrnahm. Erst nachdem Snip sich laut räusperte, schreckte er hoch. „Herzlich Willkommen bei Rantuun! Mein Name in Raul. Was kann ich für euch tun?“, rappelte er hastig seinen Standard-Spruch herunter und setzte ein gekünsteltes Lächeln auf. „Wir sind auf der Suche nach Informationen über Quandala. Und wen könnte man da besser fragen als euch?“, erwiderte Snip mit einem einschmeichelnden Unterton und fügte dann noch hinzu: „Natürlich werden wir euch für eure Bemühungen auch angemessen belohnen.“ Der junge Mann horchte auf. Schnell schob er seine Unterlagen zur Seite und setzte sich gerade hin. „Sehr gerne. Was möchtet ihr denn wissen?“ Während der nächsten Stunde erfuhren die drei Freunde viele mehr oder weniger interessante Dinge über das ferne Land. Quandala lag ganz im Osten des Kontinents und erstreckte sich über eine riesige Fläche. Auf drei Seiten hatte es natürliche Grenzen: ein hohes Gebirge im Norden, den Ozean im Osten und die Wüste im Süden. Dazwischen lebten die Menschen relativ abgeschieden. Beherrscht wurde das Land von einem Kaiser, der in der gleichnamigen Hauptstadt residierte. Von hier aus regierte er mit eiserner Hand. Abgesehen von einigen größeren Städten, die sich ringförmig um die Hauptstadt legten, war das Land vor allem ländlich geprägt. In einer Vielzahl von Dörfern und Höfen sorgten oft sehr arme Menschen für die riesigen Mengen an Lebensmitteln, die in den Städten verbraucht wurden. Als höchstes Gut galt in Quandala das Wissen. Das Motto der Kaiserfamilie lautete „Wissen ist Macht“. Und demzufolge strebten sie danach, alles Wissen Mondorias bei sich zu vereinen und es auch praktisch anzuwenden. Die weltberühmte Bibliothek in der Hauptstadt enthielt einen großen Teil dieses Wissens, obwohl es natürlich auch etliche Dinge gab, die als gut gehütete Geheimnisse in den Tiefen der Stadt versteckt waren. Aber bereits das, was man als Besucher sehen und erleben konnte, reichte, um zahllose Legenden, Mythen und die abenteuerlichsten Geschichten in ganz Mondoria zu verbreiten. Raul erzählte von Bauwerken, die einem den Atem stocken lassen und von Maschinen, die es eigentlich gar nicht geben kann. Manche berichteten auch von gewaltigen Monstern, die für den Kaiser kämpfen würden. Aber die hatte er selbst bislang nicht mit eigenen Augen gesehen. Bei all der Pracht im Zentrum galten die äußeren Bezirke des Landes als ein sehr gefährliches Pflaster. Ständig gab es Übergriffe: Von Norden her fielen barbarische Horden in das Land ein und plünderten die Dörfer aus. Aus dem Süden kamen nomadische Reitervölker und taten dasselbe. Und vom Meer her verbreiteten Piraten Angst und Schrecken. Der Kaiser hatte zwar in allen Teilen des Landes Bastionen errichtet, um die Bevölkerung zu schützen, aber die Größe des Landes und die Schnelligkeit der Angreifer machten eine effektive Verteidigung oft unmöglich. Da es sich bei den meisten der Barbaren, wie das Volk von Quandala die Angreifer generell nannte, nicht um Menschen handelte, sondern um andere Rassenangehörige, waren Nicht-Menschen, mal abgesehen von Elfen oder Zwergen, im Land und insbesondere in den Städten nicht gern gesehen. Oftmals hatten sie dort gar keinen Zutritt. Das galt selbstverständlich auch für Orks und Goblins, die regelmäßig unter den einfallenden Völkern aus dem Norden zu finden waren. „Ihr solltet euch also gut überlegen, ob ihr tatsächlich dorthin reisen wollt, wenn euch euer Leben lieb ist.“, schloss Raul seine Ausführungen. Snip ließ sich die vielen Informationen eine Weile durch den Kopf gehen. ‚Warum muss eigentlich immer alles so kompliziert sein?’, fragte er sich. Schnell schob er den Gedanken beiseite. Sie mussten nach Quandala und in die Bibliothek – ganz egal, wie gefährlich die Reise auch sein mochte. Und so atmete er noch einmal tief durch und wandte sich an Raul: „Welches ist denn der beste Weg nach Quandala?“. Die Frage überraschte den Handelsvertreter nicht wirklich. Die drei Typen machten von Anfang an einen entschlossenen Eindruck. Aus einem Schrank holte er eine große Karte, die er auf seinem Tisch ausbreitete. Sie zeigte einen guten Teil des Kontinents. „Von Baseda aus“, dabei zeigte er mit dem Finger etwas in die Mitte der Karte, „reist ihr auf der Handelsroute direkt nach Osten. Vielleicht könnt ihr euch ja einer Karawane anschließen. Nach einigen Tagen stoßt ihr auf den Brall, den größten Strom des Landes. Ihm müsst ihr folgen, um direkt nach Quandala zu gelangen.“ Die drei prägten sich die Route genauestens ein. Dann bedankten sie sich bei dem jungen Mann, gaben ihm eine großzügige Entlohnung und verabschiedeten sich.


    Am nächsten Morgen brachen sie nach Osten auf. Sie hatten sich entschlossen, auf eigene Faust zu reisen. So würden sie schneller vorankommen und erregten hoffentlich weniger Aufsehen. Schließlich wussten sie nicht, ob und wann ihre Verfolger wieder zuschlagen würden. Und je weniger von ihrem Unternehmen wüssten, desto besser erschien ihnen das. Die Reise auf der Handelsroute verlief ohne weitere Zwischenfälle. Immer wieder begegneten sie Karawanen oder kleineren Gruppen von Reisenden. Hier und da wurden sie auch skeptisch beäugt. Aber nirgends schlug ihnen Feindseligkeit entgegen. Schließlich sahen sie den Brall in einiger Entfernung vor sich liegen. So einen riesigen Fluss hatten sie noch nie gesehen. Große Schiffe mit bunten Segeln fuhren auf ihm entlang. Fischer warfen ihre Netze aus. Snip war ehrlich beeindruckt. Die Straße führte am Flussufer entlang und brachte sie direkt zu einer kleinen Hafenstadt. Ein buntes Treiben erfüllte die Straßen und vor allem die Hafengegend. Schiffe wurden be- und entladen. Reisende aus den unterschiedlichsten Gegenden wuselten wild durcheinander. Händler hatten Stände errichtet, wo sie ihre Waren feilboten. Gaukler und Musiker scharten die Leute um sich und präsentieren ihnen ihre Kunst. Es war laut, und alle Wohlgerüche des Orients hingen in der Luft. Snip gefiel dieses Treiben. Bikka hingegen sehnte sich nach der Ruhe des Waldes. Für seinen Geschmack hatten sie in letzter Zeit viel zu viele Leute getroffen. Der Anblick der Schiffe brachte Snip auf eine Idee. Warum sollten sie nicht zumindest ein Stück des Weges auf dem Wasser zurücklegen? Das wäre schnell und sicher. Die anderen beiden waren einverstanden, wenn auch ein wenig widerwillig. Fester Boden unter den Füßen war ihnen lieber. Auf der anderen Seite konnten sie sich an Bord eines Schiffes etwas erholen. Und nach den Ereignissen der letzten Wochen täte ihnen das sicher sehr gut.


    


    


    

  


  
    Kapitel 20


    


    Elegant glitt die „Grasmücke“ über den Brall. Der schlanke Schoner mit seinen dunkelgrünen Segeln stand gut im Wind. Das weiß gestrichene Holz des Rumpfes bildete einen starken Kontrast dazu. Snip stand am Bug des Schiffes und blickte auf das Wasser hinab. Noch nie zuvor war er mit einem größeren Schiff gefahren. Doch es gefiel ihm. Der Wind wehte ihm um die Nase, das Kreischen von Möwen drang an sein Ohr und es roch fast wie am Meer. Käpt’n Olsen hatte sich ohne Zögern bereit erklärt, sie mitzunehmen. Der Käpt’n ließ sich ohne weiteres als echtes Original bezeichnen. Ein Hüne von fast zwei Metern Größe, der offenbar einem guten Essen nicht widerstehen konnte. Sein grobschlächtiges Gesicht versteckte er hinter einem rauschenden Vollbart, aus dem meist eine vor sich hinqualmende Zigarre herausragte. Die nahm er auch zum Sprechen selten aus dem Mund. Seine Garderobe zeichnete sich durch ihre ausgefallene Farbenpracht aus. Heute trug er einen türkisfarbenen Mantel mit einer gelben Schärpe. Auf dem Kopf saß ein breitkrämpiger blauer Hut mit einer roten Feder. Doch trotz dieser mitunter lächerlichen Erscheinung war Käpt’n Olsen ein echter See-Fuchs. Jahrelang hatte er die Meere Mondorias bereist und konnte herrliche Geschichten aus exotischen Ländern erzählen. Zahlreiche Schlachten hatte er mit Piraten und Freibeutern ausgefochten – und überlebt. Allein das sprach schon für ihn. Durch seine polterig-lustige Art zog er schnell die Menschen in seinen Bann. Seine Crew stand voll hinter ihm. Im Zweifelsfall wären sie wohl auch für ihn in den Tod gegangen. Und auch die Passagiere hielten sich gerne in seiner Nähe auf. Momentan reisten fünfzehn Passagiere an Bord der „Grasmücke“ bis zur Grenze von Quandala. Weiter fuhr Olsen für gewöhnlich nicht. Die Kontrollen in Quandala erwiesen sich als streng, die Zölle als hoch. Und überhaupt wurden nur wenige fremde Schiffe ins Land eingelassen. Aus diesem Grund steuerte die „Grasmücke“ regelmäßig eine kleine Stadt diesseits der Grenze an, von der aus die Passagiere dann zu Fuß oder mit einem quandalischen Schiff weiterreisen mussten. Das funktionierte wunderbar und brachte guten Profit für den Käpt’n und seine Crew. Am Abend saßen die Passagiere gerne mit dem Käpt’n zusammen und hörten sich dessen Geschichten an. Doch auch unter den Passagieren gab es interessante Gestalten, zum Beispiel einen hageren bleichen Menschen, der sich immer in einen langen schwarzen Ledermantel kleidete und einen alten ebenfalls schwarzen Schlapphut trug. Den nahm er auch beim Essen und vermutlich selbst beim Schlafen nicht ab. Am zweiten Abend ihrer Schiffsreise sprach er Snip an. Sein Name war Johan van Lien und er bezeichnete sich selbst als Vampirjäger. Snip schauderte es bei dieser Vorstellung ein wenig. Mit untoten Wesen wollte er beim besten Willen nichts zu tun haben. Doch dieser Mann interessierte ihn. „Wie ich hörte“, sagte der Vampirjäger, „seid ihr auf dem Weg nach Quandala.“ „So wie die meisten hier an Bord.“, gab der Goblin zurück. „Auch ich muss ein Stück durch dieses Land reisen, will dann aber nach Süden weiter.“ Snip versuchte sich die Karte der Gegend vor seinem geistigen Auge vorzustellen. Im Süden erstreckte sich eine große Wüste. ‚Na, dann viel Spaß!’, dachte er. Johan van Lien fuhrt unterdessen mit seinem Gedankengang fort: „Vielleicht könnten wir den Weg bis dahin ja gemeinsam reisen. Ich würde mich über Gesellschaft freuen. Und ihr könntet vielleicht noch einen passablen Kämpfer gebrauchen. Schließlich soll die Gegend ziemlich rau sein.“ Snip fand den Vorschlag durchaus interessant. Aber er wollte zuerst noch mehr von dem Fremden erfahren. Schließlich kannten sie sich nicht. Und für eine gemeinsame Reise brauchte es ein entsprechendes Vertrauen. Deshalb fragte er den Vampirjäger ganz direkt: „Warum sprecht ihr gerade uns an? Es sind doch noch andere Personen an Bord, die durch Quandala reisen wollen. Menschen.“ Das letzte Wort sagte er mit einer ganz bewussten Betonung. Der Vampirjäger schaute ihn mit seinen stahlblauen Augen eindringlich an. „Ich reise nicht gerne mit Menschen. Da habe ich zu viele schlechte Erfahrungen gemacht. Ihr scheint selbst auf der Suche nach etwas zu sein und habt ein klares Ziel vor Augen. Das verbindet uns.“ Die Antwort des dürren Mannes wirkte ehrlich auf Snip, und ein weiteres Schwert konnten sie in ihrer Gruppe tatsächlich gut gebrauchen. Also besprach er sich kurz mit seinen Gefährten und lud dann den Vampirjäger ein, mit ihnen zu reiten.


    Während der nächsten beiden Tage bekamen sie viele Horrorgeschichten von Zombies, Ghulen, Geistern, anderen untoten Wesen und natürlich Vampiren zu hören. Und mit jeder neuen Geschichte wuchs ihr Respekt vor Johan van Lien. Wenn auch nur die Hälfte von dem stimmte, was er da erzählte, dann war er ein wirklich beeindruckender Mann. Schließlich lief die „Grasmücke“ in ihren Zielhafen ein. Die Gefährten verabschiedeten sich von Käpt’n Olsen. Der gab ihnen noch den Tipp etwas weiter nördlich über die Grenze zu gehen. In der Nähe des Flusses gab es viele Patrouillen, die den Nicht-Menschen das Leben nur unnötig schwer machten. Wenig später saßen die Grünhäute und der Vampirjäger auf ihren Tieren und ritten einige Kilometer nach Norden. Als sie das Gefühl hatten, weit genug vom Fluss weg zu sein, schwenkten sie nach Osten und überschritten die Grenze nach Quandala. Zahlreiche Bauernhöfe mit weitläufigen Feldern und Weiden prägten die Landschaft. Kühe, Ziegen und Schafe grasten in der warmen Sonne, und die Bewohner gingen fleißig ihrer Arbeit nach. Hier und da gab es auch kleinere Dörfer. Die vier Reiter hielten sich bewusst von den Siedlungen fern. Sie wollten keinen Ärger mit den Bewohnern riskieren. Am zweien Tag in Quandala trafen sie dann doch auf eine Patrouille. Sie hatten sie zwar schon in der Ferne gesehen, doch waren auch sie von den Soldaten entdeckt worden. Jedes Ausweichmanöver hätte nur für Aufsehen gesorgt. Also ritten sie langsam auf die Soldaten zu und versuchten, einen möglichst harmlosen Eindruck abzugeben. Die Soldaten kamen mit gesenkten Lanzen vorsichtig näher. Ihr Anführer richtete schließlich das Wort an sie: „Im Namen Kaiser Pirapongs III. spreche ich zu euch und frage, was euch in das goldene Reich Quandala führt.“ Dabei musterte er insbesondere die Grünhäute mit einem verächtlichen Blick. Bevor Snip wie gewohnt das Wort ergreifen konnte, ließ Johan van Lien sein Pferd zwei Schritte vorgehen und verbeugte sich ein wenig vor dem Offizier. „O, großer Krieger des gewaltigen Kaisers Pirapong III., wir sind nur einfache Reisende, die auf dem Weg weit in den Süden sind. Dort wollen wir gegen die Feinde des herrlichen Reiches Quandala kämpfen und den Ruhm des Kaisers verbreiten.“ Die Antwort schien dem Anführer zu gefallen. Seine Mine hellte sich ein wenig auf. Dennoch war noch ein bisschen Skepsis geblieben. „Was habt ihr als Menschen mit solchen Barbaren zu schaffen?“, fragte er den Vampirjäger. „Sie sind meine Diener und mir treu ergeben. Darauf gebe ich euch mein Ehren-Wort.“ Johan schaute die Soldaten mit einem entwaffnenden Lächeln an. „Also gut!“, sagte der Offizier schließlich, „Aber ihr tragt die Verantwortung für die drei. Und wehe, es geschieht etwas!“ Mit diesen Worten ritten die Soldaten davon. Bald konnte man sie schon nicht mehr sehen. Snips Gefühlswelt schwankte zwischen Freude und Ärger. Einerseits fühlte er sich bestätigt in seiner Entscheidung, sich mit dem Vampirjäger zusammen zu tun, andererseits gefiel es ihm gar nicht, dass der ihm so einfach das Kommando abgenommen hatte. Für den Rest des Tages blieb alles ruhig. Gegen Abend wehte der Wind dann Fetzen von Lärm zu ihnen herüber. Es klang, als ob Metall aufeinander schlug. Dann vernahmen sie Geschrei. Instinktiv wusste Snip, dass da etwas nicht stimmte: Das klang anders als die Geräusche, die die Menschen bei ihrer Arbeit auf dem Feld machten, und auch das tägliche Dorfleben hörte sich anders an. Bikka zögerte nicht lange und trieb seinen Wolf an. Zügig ritt er auf die Quelle des Lärms zu. Kurz darauf kehrte er zurück. „Ein Überfall!“, brachte er hastig hervor und berichtete, dass ein Trupp aus Hobgoblins und Orks eine kleine Menschensiedlung angreife. „Da müssen wir helfen.“, rief Johan van Lien. Snip zuckte zusammen. ‚Schon wieder!’, dachte er. Doch dann nickte er einfach in einer großzügigen Art und Weise und pflichtete dem Vampirjäger bei. Auf seinen Befehl hin preschten sie mit gezückten Waffen auf die Siedlung los. Ein Bild der Verwüstung zeichnete sich vor ihnen ab. Rund zwanzig Angreifer, darunter auch ein paar Orks, gingen ohne Erbarmen auf die Bauern los, die sich mit Mistgabeln, Hacken und Äxten verteidigten. Eine Scheune brannte. Vieh rannte aufgeschreckt umher. Frauen versuchten, ihre schreienden Kinder zu schützen. Kurz gesagt: ein riesiges Chaos. Und es stellte sich überhaupt nicht die Frage, wer diesen Kampf gewinnen würde. Davon waren zumindest die Angreifer von Grund auf überzeugt. Nogg allerdings sah das ein wenig anders. Mit erhobener Axt preschte er in den Rücken der Angreifer. Zwei gezielte Hiebe, und zwei Gnolle lagen röchelnd am Boden. Währenddessen ließ Bikka ein paar Pfeile vom Rücken seines Wolfes aus auf die Gegner herabregnen. Dann schnappte er sich seinen Speer und folgte dem Ork mit einem lauten Kriegsschrei ins Kampfgetümmel. Auch Johan van Lien feuerte auf die Hobgoblins. Aus seinem schwarzen Mantel hatte er eine schlanke Armbrust gezogen, die ganz aus Metall gefertigt war. Anlegen und Schießen geschah bei ihm in einer einzigen fließenden Bewegung. Im nächsten Augenblick ging ein weiterer Gegner zu Boden. Flink lud er durch und schoss erneut. Durch den überraschenden Angriff gerieten die angreifenden Hobgoblins und Orks ins Stocken. Sie hörten Kampflärm hinter sich. Ihre Kumpane schrien. Rund um sie herum fielen Kameraden durch heransausende Pfeile. Hufe donnerten heran. Panik begann in ihnen aufzusteigen. Nogg hackte sich unterdessen seinen Weg durch die aufgeschreckten Gegner. Ein Ork, der gerade vor ihm aufgetaucht war, stieß mit seinem Speer nach ihm. Geschickt tauchte Nogg seitlich ab, hieb gleichzeitig mit der Axt nach dem Schaft und durchtrennte ihn. Wütend warf der Ork den zerstörten Speer fort und zog sein Schwert. Da spürte er auch schon die Axt seines Gegners auf sich herabsausen. Instinktiv riss er sein Schwert hoch und lenkte den Schlag ab. Die Klinge der Axt glitt am Schwert entlang und schlug hart auf den Griff, den sie ohne Mühe durchtrennte. Im nächsten Moment fiel die Waffe zu Boden. Ungläubig glotzte der Ork seinem Schwert hinterher. Wie war das möglich? Er hatte es doch gar nicht losgelassen. Da realisierte er, dass seine Hand noch den Griff des Schwertes umklammerte und schrie in einer Mischung aus Schmerz und Wut laut auf. Nur einen Augenblick später bereitete Nogg seinen Qualen ein Ende. Das reichte den umherstehenden Hobgoblins nun endgültig. Zu viele ihrer Kumpane lagen bereits tot oder schwer verletzt am Boden. Mit furchterfüllten Gesichtern nahmen sie ihre Beine in die Hände und rannten davon. Bikka und van Lien schickten noch ein paar Pfeile hinterher. Dann war nichts mehr von den Angreifern zu sehen. Die Dorfbewohner näherten sich zögerlich den vier schrägen Gesellen in einer Mischung aus Neugier und Furcht. Wie kam es, dass Barbaren von ihresgleichen in die Flucht geschlagen wurden? Nach wie vor hielten sie ihre improvisierten Waffen fest umklammert, jederzeit bereit, mit ihnen auf die vier loszugehen. Ein kurzer Moment der Unsicherheit verging, dann löste sich ein Mann mittleren Alters aus der Menge und trat mit vorsichtigen Schritten auf sie zu. „Wer seid ihr, dass ihr uns gegen Euresgleichen helft?“, fragte er. Wiederum ergriff van Lien die Initiative, bevor Snip antworten konnte. „Wie ihr sehen könnt, führen wir nichts Übles im Schilde. Wir haben eure Not gesehen und gerne geholfen. Mein Name ist Johan van Lien. Ich bin Vampirjäger. Das hier sind meine Reisegefährten, allesamt ehrenwerte Personen, die nichts mit diesen Plünderern zu tun haben. Ihr könnt also ruhig eure Waffen herunternehmen.“ Die Menschen blickten sie weiterhin skeptisch an. Doch dann gab der Wortführer ihnen ein Zeichen und sie legten ihre Waffen weg. „Vielleicht solltet ihr auch versuchen, das Feuer dort drüben zu löschen.“, ergänzte Snip und wies auf die brennende Scheune. Augenblicklich stürzten einige der Menschen los, um Eimer und Decken zu holen. „Verzeiht unsere Unfreundlichkeit!“, fuhr der Mensch fort, „Mein Name ist Ankgor, ich bin der Älteste hier im Dorf. Wir sind euch wirklich dankbar für die Rettung. Alleine hätten wir kaum eine Chance gegen die Barbaren gehabt. Dürfen wir euch in unser Dorf einladen?“ Das ließen sich die vier nicht zweimal sagen. Schon bald saßen sie gemeinsam um ein Feuer, auf dem ein Schwein gebraten wurde. Die Frauen brachten weitere Speisen und Getränke. In den Gesprächen kreiste alles um die vier Fremden. Die Dorfbewohner wollten möglichst viel von ihnen wissen. Doch Snip achtete darauf, dass sie nichts verrieten, was wichtig gewesen wäre. Ihre Mission ging diese Menschen nichts an. Gleichzeitig versuchte er, mehr über das Land und seine Bewohner zu erfahren. Vor allem der Weg zur Hauptstadt Quandala interessierte ihn. Und hier schien es in der Tat schwierig für sie zu werden. Denn je näher man der Stadt kam, desto mehr Militärposten und Patrouillen gab es. Und Grünhäute wurden augenblicklich zurückgewiesen, wenn nicht gar getötet. Sie mussten also irgendwie die Wachen umgehen. Aber wie? Snip überlegte hin und her. Sie würden auf jeden Fall Hilfe brauchen, und zwar von Menschen, die unverdächtig erschienen– und die zugleich in ihrer Schuld standen. Während die Idee gerade noch eine konkrete Gestalt in seinem Kopf annahm, schaute er schon lächelnd zu Ankgor herüber: „Würdet ihr uns wohl einen großen Gefallen tun?“


    


    


    

  


  
    Kapitel 21


    


    Die Sonne erklomm gerade den Horizont und vertrieb das letzte bisschen Dunkelheit aus dem Land, als der Ochsenkarren rumpelnd aus dem Dorf rollte. Vorne auf dem Bock saß der junge Kasko, der sich bereit erklärt hatte, die vier Fremden zu begleiten. Mehrfach hatten sie betont, dass das, was er da tat, riskant sein würde. Ein echtes Abenteuer mit ungewissem Ausgang. Und trotzdem – oder vielleicht auch gerade deshalb – hatte er sich freiwillig gemeldet. Endlich mal raus aus dem Dorf und seiner Enge; etwas sehen von der großen weiten Welt. Wann bekam ein Bauernjunge schon solch eine Möglichkeit? Hinter ihm spannte sich eine graue Plane über den Wagen. Darunter saßen Snip, Bikka und Nogg zwischen allerlei Säcken und Kisten. Bevor sie den Wagen beladen hatten, war ein zweiter Boden eingebaut worden. In dem entstandenen Hohlraum konnten sie sich verstecken, sollten sie unterwegs kontrolliert werden. Die Zügel ihrer Pferde und von Bikkas Wolf hingen an der Rückseite des Wagens. Locker trabten die Tiere hinter dem Gespann her. Johan van Lien ritt neben dem Wagen. Seine Lederkluft hatte er gegen einfache Bauerkleidung getauscht. Und man sah ihm an, dass er sich nicht sonderlich wohl darin fühlte. Kasko steuerte den Wagen auf die Handelsstraße zu, die direkt zur Hauptstadt führte. Dort zogen zahlreiche Händler und Reisende entlang, so dass sie darauf hofften, nicht weiter aufzufallen. Die Straße bestand aus großen Granitplatten. Vier Wagen konnten problemlos nebeneinander darauf fahren, ohne dass es eng wurde. Und das brauchte es auch; denn der Betrieb war beachtlich. Wagen der unterschiedlichsten Bauart schoben sich über die Straße. Dazu Gruppen von Reitern aus aller Herren Länder, die mitunter ganz exotische Tiere mit sich führen. Bikkas Wolf fiel da in keiner Weise auf. In regelmäßigen Abständen standen kleine Wachstuben, wo jeweils einige Soldaten stationiert waren. Die meiste Zeit beobachteten sie einfach den vorbeifahrenden Verkehr. Gelegentlich stoppten sie aber auch ein Fahrzeug oder eine Gruppe von Reitern, um eine oberflächliche Kontrolle durchzuführen. Nach großer Motivation sah das nicht aus. Tagesgeschäft halt. Die Nächte verbrachten die Reisenden in kleinen Gasthöfen, die immer wieder entlang der Straße zum Verweilen einluden. Hier gab es Essen und ein Bett für sie und Futter für die Tiere. Für die Grünhäute machte das kaum einen Unterschied. Sie saßen in der Enge des Wagens gefangen und mussten auch die Nächte dort verbringen. Dann wehten aus dem Gasthof der Geruch von gebratenen Speisen und das Lärmen einer fröhlichen Gesellschaft herüber. Nogg seufzte in solchen Situationen gerne und rieb sich den knurrenden Magen. Wenn alle schliefen, wagten sie sich auch schon mal vorsichtig aus dem Wagen, um sich die Beine zu vertreten und etwas zu essen. Doch sie mussten überaus vorsichtig sein; denn bereits die kleinste Unachtsamkeit konnte verheerende Folgen haben. Fünf Tage zogen sie auf diese Weise gen Osten. Und je weiter sie fuhren, desto größer wurden die Städte, an denen sie vorbeikamen. Viel konnten sie von der Straße aus nicht erkennen, doch wirkten auch die Bauwerke in den Städten immer höher und prächtiger. Quandala schien ein reiches Land zu sein, das seinen Wohlstand gerne zur Schau trug. Schließlich näherten sie sich der Hauptstadt. Kasko steuerte den Wagen auf einen nahegelegenen Bauernhof zu. Hier wohnten entfernte Verwandte. Er selbst hatte sie noch nie zuvor gesehen, aber sein Vater kannte sie recht gut. Deshalb hatte er ihm auch einen Brief für sie mitgegeben mit der Bitte, den Fremden zu helfen. Als sie den Hof erreichten, gab es ein großes Hallo. Kasko und van Lien gingen mit den Bauersleuten ins Haus. Kurz darauf kamen sie wieder zum Wagen zurück. Zielstrebig steuerten sie das Gespann in eine Scheune, und endlich durften die drei Passagiere aussteigen. Scheu und ängstlich kamen nun auch Kaskos Verwandte dazu und begrüßten die Fremden mit der gebotenen Zurückhaltung. Nach einem einfachen Mahl legten sie sich zum Schlafen. Der Weg zur Stadt verlief ohne Zwischenfälle. Quandala stellte alles in den Schatten, was Snip jemals zuvor gesehen hatte. Die Stadt schien noch um einiges größer zu sein als Tramor. Sie thronte auf einem mächtigen Felsplateau und war von acht Meter hohen Mauern umgeben, die vollständig mit Gold überzogen waren. Ein kaum zu beschreibender Anblick, der jeden Betrachter für einen Moment ehrfürchtig erstarren ließ. Hinter der Mauer ragten zahllose Bauwerke auf, die auf die Entfernung hin nicht näher zu bestimmen waren. Auch hier waren Unmengen an Gold und Edelsteinen verbaut worden. In der strahlenden Morgensonne funkelte die Stadt wie ein überdimensionaler Goldklumpen und blendete jeden, der länger dorthin schaute. Snip und Bikka trugen lange einfache Mäntel, deren Kapuzen sie tief in ihre Gesichter zogen. Die Tränke und die magischen Brillen steckten in ihren Taschen. So präpariert liefen sie im Strom der Besucher bis einige hundert Meter vor das Stadttor. Dann öffneten sie die Fläschchen und kippten die Tränke runter. Sie rochen und schmeckten nach gar nichts. Wie Wasser. Ihre Wirkung trat augenblicklich ein. Vom Magen aus breitete sich ein Kribbeln durch den ganzen Körper aus. Fast so, als würden sich Millionen kleiner Krabbelkäfer durch die Adern bewegen. Die beiden Goblins schauten sich gegenseitig an und staunten. Denn plötzlich sahen sie nicht mehr in das bekannte Gesicht eines Freundes, sondern in ein völlig fremdes Menschengesicht. Das war echt beeindruckend und ein wenig gruselig zugleich. „Dann wollen wir mal!“, sagte Snip und schob die Kapuze zurück. Jeder sollte sehen, dass hier zwei Menschen auf die Stadt zuliefen. Wenig später erreichten sie das Stadttor. Rechts und links davon standen gewaltige Marmorstatuen, die geflügelte Löwen mit Schlangenschwänzen darstellten. Eine ganze Kompanie Soldaten säumte die Seiten des Tores. Dennoch waren die Einlasskontrollen nur oberflächlich. Anders wäre es auch gar nicht möglich gewesen. Dafür gingen einfach zu viele Leute in der Stadt ein und aus. In der Stadt angekommen, schlugen die beiden Goblins den Weg zur großen Bibliothek ein. Von Kaskos Verwandten hatten sie erfahren, dass sie direkt im Zentrum läge und nicht zu verfehlen wäre. Auf dem Weg dorthin konnten sie einige der wunderbaren und wundersamen Bauwerke der Stadt bewundern: Türme, die fast bis in den Himmel reichten, Brücken, die Gebäude in luftiger Höhe miteinander verbanden, künstliche Wasserfälle, die in Kaskaden aus atemberaubenden Höhen herab fielen und mit Hilfe der Sonne Regenbögen an den Himmel zauberten. Und das war vermutlich nur ein winziger Ausschnitt von all dem, was es hier zu bewundern gab. Leider hatten die Goblins jetzt keine Zeit für eine ausgiebige Stadtbesichtigung, so spannend das auch gewesen wäre. Sie mussten zur Bibliothek und innerhalb von zwölf Stunden das finden, wonach sie suchten.


    Kurz darauf erreichten sie ihr Ziel. Die große Bibliothek von Quandala erstreckte sich über mehrere Stockwerke. Weißer Marmor verlieh dem Gebäude ein schlichtes und zugleich edles Erscheinungsbild. Im Gegensatz zu den übrigen Gebäuden der Stadt fehlte das Gold fast gänzlich. Vielleicht ließ gerade dieser Gegensatz die Bibliothek so imposant wirken und aus der Masse der Gebäude herausragen. Reihen von Säulen umgaben jedes Stockwerk, und zwischen jedem Säulenpaar stand ein gerüsteter Soldat. Ein Flachdach krönte das Bibliotheksgebäude. Auch dort oben befanden sich Soldaten. Vier mächtige Greifen aus Marmor flankierten die breiten Stufen, die zum Eingang führten. Voller Respekt betrachtete Snip die lebensecht wirkenden Figuren. Für einen Moment hatte er den Eindruck, als würden sie auch ihn beobachten. Der Goblin erschauderte und wandte seinen Blick schnell wieder ab. Durch den Eingang gelangten sie in eine große quadratische Halle von rund 40 Metern Seitenlänge. Die Wände waren gänzlich zugestellt mit Regalen, die fast bis an die fünf Meter hohe Decke reichten. Rollbare Leitern ermöglichten es den Besuchern, auch an die Bücher in den oberen Etagen heranzukommen. In der Mitte jeder Wand gab es einen Durchgang in einen weiteren Raum ähnlichen Ausmaßes. Die Decke schmückten kunstvolle Gemälde mit Szenen aus der quandalischen Geschichte. Helden, die Snip gänzlich unbekannt waren, zogen in den Kampf gegen gefährliche Ungeheuer und übermächtige Feinde. Dazu zeigten die Darstellungen zahlreiche Fabelwesen. Von der Decke hingen kristallene Leuchter herab und erhellten den Raum mit ihrem Licht. Der Boden, auf dem sie standen, bestand aus einem einzigen riesigen Mosaik. Aus der Perspektive der Goblins ließ sich nicht leicht erkennen, was genau das Mosaik zeigte, aber Snip vermutete, dass es der Umriss des Kontinents sein sollte, auf dem auch Quandala lag. Der Maßstab schien dabei nicht so genau eingehalten zu sein, denn die Hauptstadt des Reiches befand sich direkt im Zentrum der Karte. Markiert wurde sie durch eine Vertiefung im Boden, in der ein helles, bläuliches Feuer brannte. Ringsherum befand sich eine kreisförmige Balustrade aus Metall. Durch den Raum schoben sich zahlreiche Menschen. Viele standen vor den Regalen und suchten nach bestimmten Schriften, andere hatten sich an einen der vielen Tisch gesetzt, die sich im Raum verteilten. Wieder andere unterhielten sich leise miteinander. Ganz ähnlich sah es auch in den anderen Räumen der Bibliothek aus. Die Masse an Büchern und Schriften drohte Snip zu erschlagen. Eigentlich liebte er Bücher und freute sich, Neues zu lernen und zu erfahren. Aber das war so viel! Bikka ging es da ganz ähnlich. Hilflos schauten sie sich um. Wo sollten sie bloß anfangen? Schließlich setzte Snip sich in Bewegung. „Lass uns erst einmal schauen, wie die Bücher sortiert sind. Vielleicht hilft uns das.“, ermutigte er Bikka, es ihm gleich zu tun. Eine Stunde später trafen sie sich wieder. Beide machten einen enttäuschten Eindruck. Die Sortierung der Abteilungen war so allgemein gehalten, dass sie keine Ahnung hatten, wo sie mit ihrer Suche beginnen sollten. Snip grübelte. Dabei fiel sein Blick auf einen älteren Mann, der an einem der Tische stand und in einem dicken Buch blätterte. Auf seiner Jacke trug er das Wappen von Quandala. „Entschuldigt, werter Mann!“, sprach Snip ihn an, „Könnt ihr uns vielleicht helfen?“ Der Mann blickte von seinem Buch auf und schaute die beiden Goblins in Menschengestalt freundlich an. „Selbstverständlich helfe ich euch gerne, solange es in meiner Macht steht.“ Snip setzte alles auf eine Karte und fragte direkt nach der Krone von Zargh. Der Bibliothekar verzog keine Miene und blätterte eine Weile in seinem Buch. Dann zog er ein anderes zu sich heran und schaute auch dort nach. Dabei wackelte er hier und da ein wenig mit dem Kopf und machte „Hmm“ und „Soso“. Schließlich griff er sich ein Stück Papier und schrieb einige Zahlen und Buchstaben darauf. Den Zettel reichte er Snip und erklärte dazu: „Es gibt nicht viel über diese Krone, von der ihr sprecht. Ein alter Mythos. Unter diesen Signaturen könnt ihr vielleicht ein wenig mehr dazu finden. Aber falls ihr unter die Schatzsucher gehen wollt, würde ich keine große Hoffnung darauf setzen. Solche Mythen haben meist wenig mit der Wirklichkeit zu tun. Und wenn es da tatsächlich mal was gegeben hat, dann hat das meist schon jemand anderes gefunden.“ Snip und Bikka bedankten sie höflich und nahmen den Zettel entgegen. ‚Na, das waren ja tolle Aussichten!’ Dann machten sie sich auf den Weg, um das erste Dokument zu suchen. Fünf waren es insgesamt, eine überschaubare Menge. Nachdem sie alle Bücher gefunden hatten, suchten sie sich ein halbwegs stilles Plätzchen, um mit ihrer Lektüre zu beginnen.


    Die ersten beiden Bücher enthielten nicht mehr als eine kurze Erwähnung der Krone. Ihr wurden große und magische Fähigkeiten zugesprochen. Aber das wussten sie ohnehin schon. Das dritte Buch hingegen hatte mehr zu bieten. Es wirkte sehr alt auf sie. Der lederne Buchrücken war abgegriffen, das Papier vergilbt und etwas brüchig. Ein kurzer Blick in das Inhaltsverzeichnis zeigte, dass es sich um eine Sammlung von alten Sagen und Liedern handelte. Darunter befand sich auch „Das Lied von der Krone von Zargh“. Die beiden Goblins rückten näher zusammen und zogen das Buch dicht an sich heran. Ihr Herz schlug schneller als sonst, die Anspannung stand ihnen förmlich ins Gesicht geschrieben. Fast beschlugen die magischen Brillen, die sie sich auf die Nasen gesetzt hatten. „Das Lied von der Krone von Zargh“ präsentierte sich als eine ausgesprochen lange und schwülstig verfasste Dichtung. An ihrer Sprache konnte man schon ablesen, dass sie vor sehr langer Zeit verfasst worden war. So sprach heute kein Mensch – und auch kein Goblin – mehr. Eben deshalb fiel es ihnen auch nicht ganz leicht, den Text richtig zu verstehen. Immer wieder gerieten sie ins Stocken. Doch mit vereinten Kräften kamen sie letztendlich durch. Das Lied handelte von einer Zeit, die mehr als 2000 Jahre zurücklag. Damals rangen Dämonen und andere Unwesen um die Vorherrschaft über Mondoria. Die Menschen und alle anderen Rassen wurden versklavt oder bekämpft. Nur wenige leisteten überhaupt noch Widerstand. Und auch bei ihnen erschien es letztlich nur eine Frage der Zeit zu sein, bis er gebrochen würde. Bevor es dazu kam, traten die Götter auf den Plan. Sie schmiedeten die Krone von Zargh und wählten sich einen Helden aus: Pajing, eigentlich nur ein unbedeutender Bauernjunge, doch die Götter erkannten das große Potenzial in ihm. Mit Hilfe der Krone erlangte Pajing eine enorme Macht. Er konnte andere Wesen kontrollieren und sie die Dinge tun lassen, die er ihnen befahl. Selbst Dämonen hatten dieser Kraft nichts entgegenzusetzen und mussten ihm gehorchen. Zu allem Überfluss machte ihn die Krone auch nahezu unverwundbar. So nahm der Kampf eine neue Wendung. Die Menschen und ihre Verbündeten besiegten und vertrieben schließlich die Dämonen. Friede kehrte wieder ein. Doch die Macht der Krone wirkte weiter. Schon bald begannen Menschen, um die Krone zu kämpfen. Sie wollten ihre Fähigkeiten für sich selbst nutzen und einsetzen, wollten ihre persönlichen Interessen und Ziele durchsetzen. Mehrere grausame Kriege überzogen das Land. Unzählige starben. Allgemeines Chaos brach aus. Nun erkannten die Götter, was sie da angerichtet hatten und schickten einen Gesandten aus, der die Krone vernichten sollte. Weil sie aber göttlichen Ursprungs war, gelang das nicht. Also zerlegte er sie in ihre Einzelteile und versteckte diese an sicheren Orten: Eine Rune legte er ins Herz der Magie, eine weitere versteckte er bei den Tränen des Himmels, die dritte verbarg er im Staub der Sonne und die Krone selbst fand ihren Platz im Leib der Erde. Hier sollten sie bis in alle Ewigkeit ruhen und niemals mehr zusammen finden. Die beiden Goblins wussten nicht so ganz, was sie vom eben Gelesenen halten sollten. Es bestätigte zwar, was sie bereits wussten und fügte einige weitere interessante Informationen hinzu. Zugleich war das Lied im entscheidenden Abschnitt viel zu unkonkret. Denn die Orte, wo die Teile der Krone verborgen lagen, ließen sich so definitiv nicht zu lokalisieren. Etwas enttäuscht klappte Snip das Buch zu, um sich den beiden verbleibenden Bänden zuzuwenden. Doch irgendwas machte ihn stutzig. Noch einmal schaute er sich den alten Folianten genau an. War nicht der hintere Buchdeckel dicker als der vordere? Er klappte das Buch wieder auf und verglich die jeweilige Höhe miteinander. Vorsichtig strich er dann mit den Fingern über die Innenseite des hinteren Buchdeckels und meinte etwas zu spüren. Ja, da steckte etwas drin. Dessen war er sich nun ganz sicher. Jemand hatte etwas in den Buchdeckel geschoben und dort versteckt. Vorsichtig schaute er sich um, ob irgendwer gerade zu ihnen herüber sah. Aber keiner würdigte sie eines Blickes. Unauffällig griff er in seine Jackentasche und holte ein winziges Messer heraus, das er mit seinem Ärmel weitgehend verdeckte. Mit der Spitze der Klinge ritzte er den Buchdeckel ein und hob ihn ein wenig an. Darunter steckte etwas. Sein Atem stockte. Mit zittrigen Fingern zog er ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus und ließ es augenblicklich in seinem Ärmel verschwinden. Dann klappte er das Buch endgültig zu und legte es zur Seite. Die anschließende Durchsicht der anderen beiden Bände ergab nichts Neues mehr. Somit blieb nur noch der Zettel, den sie entdeckt hatten. Bikka fragte ihn in diesem Moment, wie viel Zeit seit ihrem Eintreffen wohl vergangen sei. Eine nicht unwichtige Frage. Snip schätzte, dass es schon einige Stunden waren. Allmählich sollten sie aufbrechen. Zügig stellten sie die Bücher an ihre Plätze zurück und verließen die Bibliothek mit der inständigen Hoffnung, dass das noch ungelesene Papier die Hinweise enthielt, die sie so dringend benötigten. Auf dem Rückweg durch die Stadt genossen sie noch einmal die Eindrücke der großartigen Bauten. Wer wusste schon, ob sie jemals wieder die Gelegenheit bekommen würden, sie sich anzuschauen. In einem kleinen Laden unterwegs kauften sie sich schließlich noch verschiedene Karten von der Region. Dann passierten sie das Stadttor und kehrten schnurstracks zu ihren Gefährten zurück. Snip hätte zu gerne schon vorher einen Blick auf ihr Fundstück geworfen. Aber er wusste auch, dass sie zunächst einmal die Sicherheit ihres Versteckes aufsuchen sollten. Am Abend war es dann so weit. Mit zittrigen Händen faltete Snip das alte Stück Papier auseinander. Bikka und Nogg beobachteten ihn gespannt. Es schien sich um einen Brief zu handeln, verfasst in einer fremden Sprache mit merkwürdigen Schriftzeichen. Hastig zog Snip die magische Brille aus der Tasche und setzte sie auf die Nase. Dann begann er laut zu lesen.


    Lieber Nan Gi!


    Viele Monde sind vergangen, seit wir uns das letzte Mal gegenüber gestanden haben. Wir hatten eine glückliche Zeit, und ich denke gerne daran zurück. Bald schon werden wir wieder vereint sein und die Suche, die uns verbindet, zu einem guten Ende bringen. Meine Reise nach Yu Lian ist höchst erfolgreich verlaufen. Es hat lange gedauert, alle nötigen Informationen zu erlangen. Zahllose Schriften habe ich studiert, eine Vielzahl von weisen Menschen befragt. Doch allmählich fügte sich ein Teil ins nächste und das Bild entstand. So habe ich die große Freude und Ehre, dir heute mitteilen zu dürfen, dass ich alle vier Orte aus dem Lied identifiziert habe.


    Der erste Ort ist der Turm des großen Magiers Surnir hoch im Norden in der Ödnis. Die Rune soll in den Katakomben darunter versteckt sein, die der Magier einst erbaute, geschützt von tödlichen Fallen und grausigen Monstern. Die zweite Rune ist versteckt im Tempel der Göttin Naigar auf der Insel Alisu im östlichen Meer. In dem Tempel – so heißt es – beten die Seeelfen ihre Göttin an. Und sie schützen den Tempel und seinen Schatz mit ihrem Leben. Die letzte Rune befindet sich im Grab eines gewissen Mach Na Dun. Nach meinen Informationen hat dieser Mach Na Dun vor langer Zeit in Gash gelebt, einer Stadt im Süden, die aber heute als Ruine da liegt. Irgendwo in ihrer Nähe soll sich auch das Grab befinden. Schließlich noch die Krone selbst. Sie wurde einst in den Tiefen eines Vulkans versteckt mitten in der tödlichen Wildnis südlich des Gaffel-Gebirges. Der besagte Vulkan soll den Namen Tombu tragen. Allerdings konnte ich ihn nicht exakt ausfindig machen.


    Mit diesen Informationen sollten wir die Teile der Krone finden und sie wieder zusammensetzen können. Alles wird gut werden. Ich schicke dir den Brief schon vorab, versteckt in unserem alten Buch. Ganz so, wie wir es verabredet haben. In einigen Wochen werde ich mich selbst auf den Weg machen, und wir treffen uns dann bei Malik.


    Ich denke viel an Dich und vermisse Dich sehr.


    In aufrichtiger Freundschaft,


    Dein No Fan


    Für eine Weile herrschte Schweigen unter den dreien. Sie mussten erst einmal das Gehörte auf sich wirken lassen. Dann brach es urplötzlich aus ihnen heraus und sie redeten alle wild durcheinander. Snip versuchte die anderen beiden zu beruhigen und ihre Gedanken auf die gleiche Ebene zu bringen. „Wir müssen doch erst einmal herausfinden, wo genau die genannten Orte liegen. Sonst nützt uns das ganze gar nichts.“ Bikka und Nogg stimmten ihm zu. Sie breiteten ihre Karten auf dem Tisch aus und suchten darin herum. Aber nur einer der Orte war dort explizit bezeichnet: die Insel Alisu. Sie lag gar nicht so weit entfernt vom Festland im östlichen Meer. Mit einem Schiff sollte sie problemlos zu erreichen sein. Aber von dem Turm, der Ruinenstadt oder dem Vulkan gab es auf der Karte keine Spur. „Vielleicht können uns die anderen helfen.“, meldete sich Bikka zu Wort. Snip dachte kurz nach, dann stimmte er zu. „Aber wir erzählen nichts von dem Brief oder der Krone. Das bleibt unser Geheimnis.“, schärfte er den anderen noch ein. Die Erfahrungen, die er gemacht hatte, seit das Amulett in seinem Besitz war, ließen ihn skeptisch und fast übervorsichtig agieren. Dennoch gesellten sie sich zu van Lien, Kasko und den Bauersleuten. Beiläufig erzählten sie von den Orten, die sie suchten. Der Vampirjäger reagierte wie so oft als erster. „Gash – diese Stadt kenne ich. Oder sagen wir besser: das, was von ihr übrig ist. Sie liegt etwa hier.“ Mit diesen Worten zeigte er auf einen Punkt mitten in der südlichen Wüste. Snip markierte die Stelle. „Ein echt übles Pflaster.“, fuhr van Lien fort, „Jede Menge böse Kreaturen hausen dort. Da würde ich an eurer Stelle nicht hingehen.“ Snip nickte gedankenverloren vor sich hin. ‚Na toll, wieder mal hatten sie die A…karte. Konnte nicht auch mal irgendwas glatt gehen?’ Äußerlich ließ er sich aber nichts anmerken. Dann wandte er sich an die Quandalier: „Kennt ihr vielleicht solch einen Turm hoch im Norden?“ Die Menschen dachten angestrengt nach. Schließlich fiel dem Bauern ein, dass er vor langer Zeit etwas über eine Turmruine gehört hatte. Der Legende nach sollte dort einst ein mächtiger Magier gelebt haben, der den Turm im Zuge eines Experiments eigenhändig zerlegt haben soll. Nogg schmunzelte. Der Gedanke gefiel ihm. Mit dem Finger zeigte der Bauer noch auf der Karte, wo ungefähr die Ruine zu finden sein würde. Wunderbar! Nun fehlte nur noch der Vulkan. Aber hier wusste keiner etwas. Dann mussten sie den Ort also erst mal zurückstellen. Gemeinsam versuchten sie, eine Route auszuarbeiten. Van Lien lud sie ein, zunächst einmal mit ihm nach Süden zu reisen. Doch sie lehnten dankend ab. Erst nach Süden, dann wieder nach Norden – das waren unnötige Strecken. Besser war es, erst dem Turm einen Besuch abzustatten, danach übers Meer zu der Insel zu fahren, um dann die Orte im Süden aufzusuchen. Die nächsten zwei Stunden verbrachten sie damit, Pläne zu schmieden. Schnell war klar, dass sie Kasko und seinen Wagen noch brauchen würden. Mit seiner Hilfe konnten sie unerkannt Quandala durchqueren. Das war Gold wert. Kasko freute sich. Das Abenteuer ging weiter. Er fühlte sich fast wie ein Held. Anschließend besprachen sie die Details ihres Plans. Snip wollte mehr über die Ödnis im Norden erfahren. Der junge Dorfbewohner konnte ihnen da ein wenig erzählen: Zahlreiche Grünhäute lebten dort. Alle möglichen Arten davon: Orks, Goblins, Hobgoblins und vermutlich noch irgendwelche anderen, die Kasko aber nicht namentlich nennen konnte. Allerdings organisierten sie sich nicht in Stämme, so wie es in den westlichen Ländern üblich war, sondern sie fanden sich in räuberischen Banden zusammen. Vom unwirtlichen Hügelland aus unternahmen sie regelmäßig Raub- und Plünderzüge nach Quandala hinein. Schnell zuschlagen und dann auch schnell wieder verschwinden. So lautete ihre Devise. Und sie hatten einigen Erfolg damit; denn das quandalische Militär war schwerfällig. Und für gewöhnlich hatten sich die Plünderer schon längst wieder aus dem Staub gemacht, wenn die gerufenen Soldaten eintrafen. Nur manchmal und meist mit Glück erwischten sie eine Bande. Dann allerdings gab es wenig zu lachen für die Grünhäute. Die Banden waren sich auch untereinander nicht immer einig. Häufig gab es gewaltsame und bewaffnete Auseinandersetzungen, die schlimmstenfalls die Auslöschung einer ganzen Bande zur Folge hatte. In der Ödnis galt nur eine einzige Regel, und das war das Gesetz des Stärkeren. Daran hielt sich jeder, der hier leben bzw. überleben wollte. Die Nacht hatte schon ihren Höhepunkt überschritten, als sie endlich zum Ende ihrer Planungen kamen. Müde und erschöpft fielen sie in ihre Betten. Am nächsten Morgen suchten sie noch ein paar Dinge zusammen, die sie für die Reise benötigen würden. Dann verabschiedete sich Johan van Lien und machte sich auf den Weg nach Süden. Der Vampirjäger würde ihnen fehlen. Auch wenn Snip sich insgeheim freute, dass ihm nun keiner mehr hineinregierte. Die Grünhäute sagten den Bauersleuten nochmals herzlichen Dank. Snip drückte ihnen mit einem freundlichen Lächeln noch ein paar Goldmünzen in die Hand. Dann stiegen sie auf Kaskos Wagen und rumpelten ebenfalls davon.


    


    


    

  


  
    Kapitel 22


    


    ‚Ich hasse es, mit diesen Dingern zu reisen.’, dachte Lord Cedric beim Anblick des Luftschiffes. Gerade hatte es am Turm festgemacht. Seine Lakaien begannen sofort damit, es zu beladen. Er traute diesen fliegenden Schiffen nicht. Schiffe gehörten aufs Wasser. Und auch das war schon gefährlich genug. Aber durch die Luft segeln? Hätten die Götter gewollt, dass die Menschen fliegen, hätten sie ihnen Flügel gegeben. Aber manchmal musste es halt doch sein. So wie jetzt. Lord Cedric stand am Rand der Plattform und blickte auf das geschäftige Treiben vor sich. Sie hatten es eilig. Die Nachricht von Barocha de la Cruz war erst kurz zuvor eingetroffen. Und sie hatte für mächtig Wirbel gesorgt. „Barocha de la Cruz!“ Cedric murmelte den Namen mit zusammengebissenen Zähnen. Er war wütend auf den Magier; mehr noch: er war außer sich. Zum zweiten Mal hatte er versagt. Die grenzenlose Arroganz Barochas hatte dafür gesorgt. All seine Pläne drohten zu scheitern. Das konnte, das durfte nicht sein. Gerade marschierte ein Trupp Soldaten in das Luftschiff. Der Baron würde die Sache selbst in die Hand nehmen müssen – selbst wenn das bedeutete, dass er das Luftschiff besteigen musste. Er wusste noch nicht ganz genau, was er mit dem Magier anstellen würde. Den Tod hatte er verdient. Das war klar. Bei diesem Gedanken strich der Baron über die Klinge des Rapiers, das an seinem Gürtel hing. Aber vielleicht konnte er vorher doch noch von Nutzen sein. Zumindest hatte er in der Botschaft angedeutet, dass er etwas Wichtiges entdeckt habe. Die Lakaien hatten das Schiff inzwischen fast fertig beladen. Auch die Soldaten standen bereit, um ihren Herrn zu empfangen. Mit langsamen Schritten setzte sich Lord Cedric in Bewegung. Seine Unsicherheit ließ er sich in keiner Weise anmerken. Ohne die Grüße der Soldaten zu erwidern kletterte er auf die Brücke und stellte sich neben den Kapitän. Dann legte das Luftschiff ab und schlug Kurs ein in Richtung Osten.


    


    


    

  


  
    Kapitel 23


    


    Die Enge des Wagens ging ihnen mächtig auf den Geist. Orks und Goblins waren einfach nicht dafür gemacht, auf so engem Raum eingepfercht zu sein. Mit unbarmherziger Langsamkeit vergingen die Stunden. Die Reise nach Norden verlief unspektakulär. Nachdem sie die zentrale Zone um die Hauptstadt verlassen hatten, gab es nur noch Weiden und Felder. Dazwischen einige Höfe und Dörfer. Kontrolliert hatte man sie überhaupt nicht. Offenbar interessierte es die Quandalier nicht sonderlich, wer da die Region um die Hauptstadt verließ. Das Rumpeln und Vibrieren des Wagens machte die Passagiere schläfrig. Weitgehend dösten sie vor sich hin. In Gedanken ging Snip immer wieder ihren Plan durch. Er war riskant und in Teilen unwägbar. Aber einen besseren hatten sie einfach nicht gefunden. Gegen Abend des dritten Tages näherten sie sich allmählich der Nordgrenze Quandalas. Kasko steuerte ein Dorf in der Nähe an. Kurz bevor er es erreichte, hielt er für einen Moment an. Im Schutz der Dunkelheit stiegen die drei Gefährten vom Wagen und liefen zu Fuß weiter in Richtung Norden. Ihre Reittiere konnten sie auf dem felsigen Untergrund der Ödnis nicht gebrauchen. Auch die Grünhäute dort verwendeten selten Reittiere. Und so würden sie als Fußgänger am wenigsten auffallen. Unmittelbar danach rollte der Wagen weiter. Kasko fragte im Dorf nach einem Quartier, wo er für ein paar Tage unterkommen könnte. Die Grünhäute hatten sich noch im Wagen umgezogen. Ihre für die Gegend ungewöhnliche Garderobe tauschten sie gegen einfache und unauffällige Kleidungsstücke ein, die sie zuvor vom Bauern erhalten hatten. Mit ein paar Handgriffen hatten sie sie auf die richtige Größe gebracht. Es sah zwar nicht schön aus, aber es für ihre Zwecke reichte es völlig aus. Nun unterschieden sie sich äußerlich kaum mehr von den Grünhäuten, die in der nördlichen Ödnis lebten. Snip hoffte inständig, dass ihnen jetzt keine Patrouille über den Weg lief. Aber sie hatten Glück. Keine Menschenseele kreuzte ihren Weg. Gegen Morgen erreichten sie das raue Land der Ödnis. Bereits der erste Anblick der Landschaft machte ihnen deutlich, warum es den Quandaliern so schwer fiel, die Banden dort auszuräuchern. Wie schäumende Wellen ragten die Felsen vor ihnen auf. Zugleich stieg das Gelände allmählich an. Dieses Gelände ermöglichte zahllose Verstecke. Wer nicht gefunden werden wollte, der blieb verborgen. Die schmalen Wege durch die Ödnis schlängelten sich durch die Felsen. Viele Stellen eigneten sich hervorragend für einen Hinterhalt. Äußerst gefährlich für jeden Militärtrupp, der sich hierher wagte. Snip und seine Freunde schritten wahllos auf einen der Wege zu, die in die Ödnis hinein führten. Irgendwo dort vor ihnen musste die Turmruine liegen. Langsam und mit den Händen an ihren Waffen folgten sie dem Weg. Der Felsen neben ihnen ragte stellenweise steil auf. Hier und da wuchsen einige spärliche Gräser und trockene kleine Büschen. Eidechsen und andere anspruchslose Tiere huschten auf der Suche nach Schatten umher. Trostlos. Nach einer Weile weitete sich der Weg und mündete in eine kleine Ebene, von der wiederum eine Vielzahl von Wegen abzweigte. Das ganze hatte schon etwas von einem Labyrinth. Bikka versuchte sich den Weg zu merken. Als Fährtensucher schien er dafür prädestiniert. Wieder entschieden sie sich für einen Weg der sie vermeintlich weiter in Richtung Norden führte. Sie hatten erst ein kurzes Stück an Weg zurückgelegt, da hörten sie vor sich ein Geräusch. Es klang nach Schritten, die sich zügig näherten. Leise Stimmen mischten sich dazu. Hastig schauten die drei sich um. Hier gab es nichts, wo man sich verstecken konnte, und Weglaufen erschien ihnen auch nicht als eine gute Idee. Im nächsten Moment kamen bereits zwei Hobgoblins um die Ecke gebogen. Weitere folgten ihnen. Sie stutzten kurz, als sie die drei Fremden sahen und griffen dann instinktiv nach ihren Waffen. Immer mehr Grünhäute kamen dazu; darunter auch ein paar Orks und Goblins. Insgesamt standen jetzt vielleicht 25 Grünhäute vor ihnen, wenn nicht noch mehr hinter der Biegung warteten. Angriffslust lag in der Luft. Geistesgegenwärtig hob Snip die Arme. Die anderen taten es ihm gleich. „Wir sind keine Feinde.“, rief er laut. Diese Bemerkung sorgte kurzzeitig für Diskussionsstoff bei den Banditen. Ein reges Stimmgewirr entfaltete sich, doch konkrete Äußerungen ließen sich kaum herausfiltern. Nur eine hohe zeternde Stimme forderte immer wieder: „Lasst sie uns töten!“ Zum Glück für die drei Gefährten konnte der Träger dieser Stimme sich nicht durchsetzen. Stattdessen trat ein Hobgoblin mittleren Alters einen Schritt vor und wandte sich an die drei Fremden: „Wer seid ihr und was habt ihr hier zu suchen?“ In seiner Stimme schwangen Unsicherheit und auch eine gute Portion Aggressivität mit. Eine gefährliche Mischung. Das spürte auch Snip, und so wählte er seine Worte mit Bedacht. Nachdem er kurz ihre Namen genannt hatte, begann er mit der Geschichte, die er sich bereits unterwegs für genau solche Fälle zurechtgelegt hatte. „Sie sind tot!“, rief er mit verzweifeltem Unterton, „Alle tot. Die verdammten Soldaten haben sie alle umgebracht. Unsere ganze Bande. Nur wir konnten entkommen.“ Und nach einer kleinen Kunstpause fügte er noch hinzu: „Bitte helft uns!“ Der Verstand des Anführers arbeitete sichtlich ob der Bitte der Fremden. Denn wenn das stimmte, was der Goblin da sagte, dann waren Soldaten in der Gegend. Und das bedeutete akute Gefahr. Sollte er hingegen lügen, dann handelte es sich bei den dreien vielleicht um Spione, die einen Angriff auf die Bande vorbereiten sollten. Gegner hatten sie genug. Auch das konnte zu einer gefährlichen Situation führen. Hilflos schaute er sich nach den erfahrenen Kriegern in der Bande um und rief sie zu sich. Wieder ging das Palaver los. Ein Goblin, der schon recht alt schien und das linke Bein ein wenig nachzog, warf ihnen dabei mehrfach böse Blicke zu. Offenbar schien er ihnen nicht zu trauen. Nach längerer Diskussion kamen sie doch zu einer Entscheidung. Der Hobgoblin trat einen Schritt vor. Snip und seine Freunde spürten die Anspannung in sich, und sie machten sich bereit, bis zum letzten Blutstropfen zu kämpfen. „Also gut“, sagte der Anführer, „wir werden euch in unsere Familie aufnehmen. Gute Kämpfer können wir immer gebrauchen. Mein Name ist York und was ich sage, ist Gesetz. Wenn ihr das akzeptiert und eure Fähigkeiten zum Wohl der Familie einsetzen wollt, dann seid uns willkommen.“ So wurden Snip, Nogg und Bikka ganz offiziell zu Banditen und Plünderern. Während der nächsten Tage lernten sie viel über das Leben in der Ödnis. Wie erwartet ging es hier rau und erbarmungslos zu. Jeder Fehler konnte der letzte sein. Yorks Bande – oder Familie, wie er sie nannte – umfasste rund fünfzig Krieger. Sie lebten in einem kleinen versteckten Tal, das von außen nicht einzusehen war. Der einzige Zugang führte über einen schmalen Pfad, den man im Vorbeigehen meist übersah. Dieser Zugang ließ sich auch mit wenigen Kriegern gut verteidigen. Im Tal selbst traf man auf ein Sammelsurium der unterschiedlichsten Hütten und Zelte. Ihr Zustand war mitunter so erbärmlich, dass man Sorge hatte, auch nur laut zu niesen, um nicht eine Hütte zum Einsturz zu bringen.


    York bewohnte die größte und stabilste Hütte im Lager. Diverse Beutestücke dekorierten die Eingangstür und legten Zeugnis von den Heldentaten des Anführers ab. Zwei Wächter standen permanent davor. In der Mitte des Tals befand sich ein freier Platz mit mehreren Feuerstellen. Hier versammelte sich die Bande abends, um zu essen, zu saufen und zu feiern. Über dem Lager hing ständig ein Geruch, der sich aus Alkohol, Tabak, Fäkalien und anderen nicht näher zu bezeichnenden Ausdünstungen zusammensetzte. Eine echte Männergesellschaft, obwohl auch Frauen und Kinder in dem Lager lebten. Allerdings bekam man sie recht selten zu Gesicht. Die meiste Zeit verbrachten sie in den Zelten und Hütten. Und zu melden hatten sie auch nichts. Snip und die anderen beiden bekamen eine marode Hütte zugeteilt, die schon eine ganze Weile freizustehen schien. Hier konnten sie fürs erste wohnen. Schnell zeigte sich, dass es eine Reihe „Familienmitglieder“ gab, die die drei Fremden misstrauisch beäugten. Insbesondere der alte Goblin, der auf den Namen Hapnigs hörte, zeigte seine Skepsis ganz offen. Er war es auch, der einige Tage zuvor mit seiner Fistelstimme so vehement den Tod der Fremden gefordert hatte. Jedes Mal, wenn sie ihm begegneten, schaute er sie mit hasserfülltem Blick an. Die drei interessierte das nicht. Sie verhielten sich so unauffällig wie möglich und passten sich den Gepflogenheiten im Lager an. Zugleich versuchten sie Informationen über die Gegend und vor allem über die alte Turmruine zu sammeln. Doch das gestaltete sich überaus schwierig; denn die meisten hielten lieber Abstand zu den Fremden. „Wir müssen ihr Vertrauen gewinnen.“, sagte Snip am Abend zu seinen Freunden. Aber keiner wusste so recht, wie sie das anstellen sollten. Schon am nächsten Morgen sollten sie ihre Chance erhalten. Kaum stand die Morgensonne am Himmel, ließ York seine Krieger in der Mitte des Lagers antreten. Verschlafen fand sich die Meute ein. Die Augen waren bei vielen noch klein. So manch einer gähnte aus vollem Hals. Eine disziplinierte Truppe sah anders aus. „Wir werden heute einen Beutezug unternehmen.“, tat der Anführer kund. Ein lautes Jubeln kam als einhellige Antwort zurück. Automatisch stimmten auch die drei Neu-Banditen mit ein. Dann stellte York die Gruppe zusammen, die den Überfall durchführen sollte. Rund zwanzig Krieger sollten es sein, darunter auch Snip und seine beiden Gefährten. Die Führung der Gruppe übertrug er dem alten Hapnigs. Snip überschlug sich nicht gerade vor Freude über diese Wahl. Sie würde besonders vorsichtig sein müssen, um nicht plötzlich ein Messer in den Rücken zu bekommen. Nach der frohen Botschaft durch den Hauptmann gönnten sich alle erst mal ein Frühstück. Anschließend rüsteten sie sich aus und machten sich auf den Weg. Ein bunter Haufen – zu allem entschlossen. Mit gemischten Gefühlen betrachtete Snip ihre Situation. Auf der einen Seite bekamen sie nun endlich eine Gelegenheit, ihre Zuverlässigkeit unter Beweis zu stellen. Je mehr sie sich für die Familie einsetzten, desto mehr gewannen sie deren Vertrauen. Andererseits hieß das, dass sie am Überfall auf unschuldige Menschen beteiligt sein würden. Sie waren zwar auch sonst nicht zimperlich, aber diese Menschen standen nicht auf der Liste ihrer Feinde. Im Gegenteil: In den letzten Wochen hatten sie viel über die Bauern und ihr hartes Leben gelernt. Da steckten sie mitten drin in einer echten Zwickmühle, und Snip hoffte, dass ihm rechtzeitig noch eine passende Lösung einfallen würde. Unterdes bewegte sich das Überfallkommando gut gelaunt durch das Labyrinth aus Wegen. Die Aussicht auf Beute spornte sie genauso an wie die Mordlust. Nach einer Weile erreichten sie eine der vielen kleinen Ebenen. Gerade traten die ersten Krieger aus dem Schutz des Weges ins Freie, da erblickten sie einen anderen Trupp, der von der gegenüberliegenden Seite ebenfalls auf die Ebene marschierte. Offenbar befand sich dieser auf dem Rückweg von einem erfolgreichen Überfall. Die Grünhäute schleppten Säcke, Fässer und Kisten, in denen sie ihre Beute verstaut hatten. Einige von ihnen hatten sichtbare Blessuren davongetragen. Beide Gruppen blieben für einen Moment regungslos stehen und musterten sich gegenseitig mit abschätzenden Blicken. Die Anzahl der Krieger schätzte Snip bei beiden Gruppen auf etwa dieselbe Zahl. Das Gelände ermöglichte keinem einen Vorteil. Aber ein Trupp hatte bereits ein Gefecht und einen längeren Marsch hinter sich und dürfte von daher ein wenig geschwächt sein. Hapnigs erkannte ihre Chance und gab das Kommando zum Angriff, noch bevor die anderen sich gesammelt hatten. Mit lauten Kampfschreien stürzten seine Krieger sich auf die Gegner. Mit wutverzerrten Gesichtern ließen die ihre Beute fallen und zückten ihre Waffen. Sie würden ihre Schätze nicht einfach so hergeben. Wuchtig prallten die Kampfreihen aufeinander. Metall schepperte, Holz splitterte, die ersten Krieger gingen getroffen zu Boden. Blutlachen bildeten sich. Nogg fand sich auf der linken Flanke mitten im Getümmel wieder. Ein Goblin stand direkt vor ihm. Mit schnellen harten Schlägen seiner Axt trieb er den Gegner Schritt um Schritt vor sich her. Der Goblin hatte der Wucht seiner Hiebe wenig entgegenzusetzen. Mit seinem schartigen Schwert und dem hölzernen Schild versuchte er ein ums andere Mal die Schläge abzuwehren. An einen Gegenangriff war kaum zu denken. Nogg wusste aus der Erfahrung, dass sich schon bald eine Lücke in der Deckung auftun würde, wenn er sein Angriffstempo beibehielt. Und so kam es dann auch. Geschickt lenkte er seine Axt in die entstehende Lücke zwischen Schild und Schwert und schlug seinem Gegner eine tödliche Wunde. Sein letzter Schrei ging im Lärm des Gefechts unter. Dann wandte der Ork sich auch schon dem nächsten Gegner zu. Einige Meter weiter zertrümmerte Hapnigs gerade mit seinem Streitkolben den Kopf eines Hobgoblins. Hirnflüssigkeit und Blut spritzte in alle Richtungen davon. Der Goblin war ein erfahrener Kämpfer. Und schon so mancher Gegner hatte den Fehler gemacht, ihn aufgrund seines Alters zu unterschätzen. Mit einem zufriedenen Grinsen zog er den Streitkolben wieder aus dem zertrümmerten Kopf heraus. Dabei achtete er für einen kurzen Moment nicht auf seine rechte Seite. Die Gelegenheit nutzte ein weiterer Gegner, der plötzlich auftauchte und seine zweihändige Axt direkt auf den Kopf des alten Goblins zu schwang. Snip, der gerade hinter Hapnigs stand, erkannte die Gefahr. Instinktiv griff er nach der Schulter des vor ihm Stehenden, packte sie und riss ihn zurück. Überrascht taumelte Hapnigs zwei Schritte zurück. Im selben Moment sauste die Axt unmittelbar vor seinem Gesicht nieder. Der alte Goblin wurde kreidebleich. Von der anderen Seite aus griff nun Bikka ins Kampfgeschehen ein. Mit einem Kurzschwert in jeder Hand drang er auf den Angreifer ein. Der riss, so schnell er konnte, die Axt hoch, um sich zu schützen. Die erste Klinge traf auf den hölzernen Schaft und prallte daran ab. Mit der anderen beschrieb Bikka einen Bogen, umging die Axt und schnitt seinem Gegner in den linken Oberarm. Der schrie wütend auf und hieb mit seiner schweren Waffe nach dem Wolfsreiter. Leichtfüßig wich Bikka aus, sprang zur anderen Seite und stach wieder blitzschnell zu. Diesmal traf er den anderen Oberarm und ritzte ihn ein. Aus beiden Armen blutend, hob der Angreifer seine Axt zu einem weiteren Schlag. Die Axt sauste direkt auf Bikkas Kopf zu. Sollte sie treffen, würde sie den Wolfsreiter der Länge nach spalten. Bis zur letzten Sekunde blieb Bikka stehen. Dann sprang er aber nicht zur Seite, sondern direkt auf seinen Gegner zu. Der Schlag ging ins Leere. Bikka stand jetzt direkt vor ihm. Seine Schwerter zuckten kurz auf, dann grub sich eins schräg von oben in den Hals des Angreifers. Das andere trieb er bis zum Heft in seinen Magen. Mit weit aufgerissenen Augen ging der Hobgoblin zu Boden. Blut sprudelte aus seinem Mund. Noch bevor er ganz auf dem Boden angekommen war, riss Bikka seine Kurzschwerter aus seinem Leib und schaute sich nach weiteren Angreifern um. Unterdessen hatte Nogg seinem Ruf als Kampfmaschine alle Ehre gemacht. Mit seiner Axt schlug er eine wahre Schneise der Verwüstung in die gegnerischen Reihen, von oben bis unten mit Blut bespritzt. Aber das machte ihm überhaupt nichts. Nein, er genoss es, seiner Wut freien Lauf zu lassen. „Für Rabb!“, brüllte er jedes Mal, wenn einer seiner Gegner unter den Hieben der Axt zusammensackte. Er hatte sich in einen mörderischen Rausch gesteigert. Und er wollte immer mehr. Doch irgendwann gab es keinen Gegner mehr. Alle Krieger der anderen Bande lagen tot oder sterbend am Boden. Was für ein Gemetzel! Auch Yorks Familie hatte Verluste hinnehmen müssen. Auf Hapnigs Befehl hin begannen die überlebenden Krieger, die Leichen zu durchsuchen und deren Beute sicherzustellen. Snip fühlte sich an frühere Zeiten erinnert und musste es sich verkneifen, sein Monokel herauszuholen. Mit geübtem Blick schaute er sich auf dem Schlachtfeld um. Und siehe da: Einer der Verletzten aus der Familie regte sich noch. Eilig lief Snip zu ihm hinüber, um ihn zu untersuchen. Seine Jacke war blutverschmiert, der Atem ging nur noch sehr flach. Vorsichtig öffnete Snip die Jacke. Eine üble Wunde kam darunter zum Vorschein. Offenbar hatte sich eine gegnerische Waffe tief in die Brust des Hobgoblins gebohrt. Das sah gar nicht gut aus. Snip riss ein Stück von dem Hemd des Hobgoblins ab und tupfte damit vorsichtig die Wunde sauber. Dann griff er in seine Tasche und zauberte ein kleines Töpfchen zutage. Als er es geöffnet hatte, kam eine grünliche Salbe zum Vorschein. „Die beste Heilsalbe, die man sich vorstellen kann.“, hatte der Händler damals gesagt. Nun würde sich zeigen, ob er übertrieben hatte oder nicht. Snip trug ein wenig von der Salbe auf die Wunde auf, dann deckte er das Ganze mit einem weiteren Stofffetzen ab und umwickelte die Brust mit langen Stoffstreifen, die er sich zurechtschnitt. Es dauerte nicht lange, bis der Atem des Hobgoblins kräftiger wurde. Kurz darauf öffnete er die Augen und schaute sich leicht verwirrt um. Die Salbe schien zu wirken. Snip rief zwei weitere Hobgoblins zu sich und bat sie, dem Verletzten aufzuhelfen. Inzwischen hatten die Familienmitglieder auch ihre Beute zusammengesammelt. Ein anständiger Haufen. Hapnigs befahl dem Trupp, sich in Marschformation aufstellen. Dabei kam er auch an Snip vorbei. Kurz blieb er stehen und schaute ihm intensiv in die Augen. „Danke!“, sagte er. Nur dieses eine Wort. Aber das kam von Herzen. Dann lächelte er. Der Bann war gebrochen. Wenig später erreichten sie das Lager. Die Grünhäute ihrer Bande, die dort mehr oder weniger geschäftig herumsaßen, schauten zunächst verdutzt, weil sie noch gar nicht mit der Rückkehr des Trupps gerechnet hatten. Als sie dann aber sahen, dass sie reich bepackt waren, kannte der Jubel keine Grenzen. Von nun an hatten Snip und seine Freunde es um einiges leichter in der Familie. Es hatte sich rumgesprochen, wie sie sich im Gefecht verhalten hatten, und Hapnigs trug durch seine lobenden Berichte ein Übriges dazu bei. Allmählich gelang es ihnen, einige Informationen über die Turmruine zu sammeln. Viel wussten die Banditen zwar nicht, aber jedes bisschen konnte wichtig sein. Vor allem der Weg zu der Ruine war wichtig. Bikka sammelte sorgfältig alles, was er dazu erfahren konnte, und fertigte heimlich eine grobe Karte von diesem Teil der Ödnis an. So konnten sie sich schneller und zielstrebiger in dieser unwirtlichen Gegend bewegen. Im Gespräch mit Hapnigs erfuhr Snip weitere wichtige Details. Die wohl größte und gefährlichste Bande der gesamten Ödnis hatte sich um den Turm herum angesiedelt. Ihr Anführer hieß Yan Tu. „Das ist der übelste Hobgoblin, den man sich nur vorstellen kann.“, beschrieb Hapnigs ihn, „Absolut eiskalt und erbarmungslos gegen jeden. Außerdem sehr gewitzt. Alle anderen Banden gehen ihm und seinen Leute aus dem Weg; denn wer das nicht tut, der lebt nicht mehr lange.“ In seiner Stimme schwang so etwas wie Bewunderung für diesen Hobgoblin mit.


    Yan Tus Bande umfasste mehrere hundert Grünhäute und angeblich sogar ein paar Trolle. Ob das nun Legende war oder der Wahrheit entsprach, konnte niemand wirklich sagen. Gesehen hatte die Viecher auf jeden Fall noch keiner hier. Ihr Lager hatten die Banditen in dem Talkessel aufgeschlagen, wo auch die Turmruine stand. Er stellte eine natürliche Festung dar und eignete sich somit hervorragend für diese Funktion. Snip seufzte innerlich. Das nächste Problem! Er prägte sich das Gehörte gut ein. Es war nicht viel. Gerade über die Geschichte des Turms konnten die Banditen gar nichts sagen – auch nicht darüber, wie es in dem Lager aussah. Aber das mussten sie dann halt selbst herausfinden. Einige Tage später bekamen sie die Gelegenheit dazu. Ein weiterer Beutezug wurde ausgerufen. Und natürlich gehörten auch wieder die drei „Helden“ vom letzten Mal mit zu den Auserwählten. Der Trupp arbeitete sich durch die verschlungenen Pfade auf die Grenze Quandalas zu. Snip und seine Gefährten hatten sich während des Marsches ans Ende der Reihe fallen lassen. Gerade hatten sie eine Passage erreicht, die besonders verwinkelt und verworren war. Jetzt machte es sich bezahlt, dass Bikka seine Karte angefertigt hatte. An einer engen unscheinbaren Abzweigung blieben die drei für ein paar Sekunden stehen und huschten dann in einem unbeobachteten Moment in den abzweigenden Weg hinein. Augenblicklich liefen sie los, bogen innerhalb kürzester Zeit mehrmals ab. Bikka leitete sie dabei mit Hilfe seiner Karte. Schließlich blieben sie stehen und atmeten erst einmal tief durch. So leicht sollte ihnen keiner gefolgt sein. Dennoch gingen sie nicht auf direktem Weg zur Turmruine, sondern hielten sich auf Nebenpfaden. Man konnte ja nie wissen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 24


    


    Unvermittelt öffneten sich die Augen. Gelblich-grünes Glimmen erschien, wo vorher nur matter schwarzer Stein gewesen war. Ein Schauer durchlief die mächtige Statue. Sie erwachte langsam zum Leben. Die Schultern des geflügelten Löwen zuckten, sein Maul öffnete sich ein wenig. Schließlich breitete er seine Schwingen aus. Ein imposanter Anblick. Der kahlköpfige Mann in dem langen orangefarbenen Gewand sang derweil unablässig seine Verse. Man merkte ihm an, welche Anstrengung das mit sich brachte. Aber es war auch etwas Außergewöhnliches, das er hier vollbringen wollte. Keiner hatte es bislang fertig gebracht, ein Konstrukt über weite Strecken hinweg zu kontrollieren. Da, wo sie in der Schlacht eingesetzt wurden, hielten sich die Beschwörer stets in ihrer Nähe auf. Bereits nach hundert Metern brachen die meisten Verbindungen ab. Und er wollte dieses Konstrukt weit über hundert Kilometer senden. Sein Meister hatte ihn für verrückt erklärt. Doch das störte ihn heute nicht mehr. Er war längst eins geworden mit seiner Idee. Und so hatte er jahrelang geforscht und probiert, hatte sein Leben mehrmals aufs Spiel gesetzt; ganz zu schweigen von seinem Vermögen, das er vollständig dafür opferte. Heute aber würde es endlich gelingen. Er wusste es einfach tief in seinem Inneren. Nichts konnte ihn mehr aufhalten. Es wäre der Durchbruch schlechthin. Der Schritt, der das Imperium von Quandala beflügeln und zum mächtigsten der Welt machen würde – und ihn zum Nationalhelden. Schweiß lief ihm über die Stirn. Sein Herz raste. Die Schlagadern an seinem Hals traten dick und blau hervor. Der geflügelte Löwe schlug nun immer schneller mit den Flügeln. Schließlich hob er ab. Steil stieg er in den Himmel auf, drehte noch eine Ehrenrunde, dann flog er in Richtung Norden davon.


    


    


    

  


  
    Kapitel 25


    


    Der Talkessel hatte gewaltige Ausmaße. Bikka hing an einer schmalen Felsnadel in der Nähe, die er mühsam erklommen hatte, und konnte nun von dort oben einen flüchtigen Blick auf die Anlage werfen. Ein zerklüfteter Grat zog sich um das Tal herum. Zahlreiche Wächter standen dort oben und passten auf, dass niemand sich unbefugt näherte. Das war ohnehin nicht leicht, da die Felswände steil anstiegen. Den einzigen regulären Zugang bildete eine breite Öffnung des Tals auf den Hauptweg hin. Hier wimmelte es nur so von Wächtern. Zwei schwere Ballisten standen links und rechts vom Eingang. Jedem Angreifer würde so ein tödlicher Empfang bereitet. Im hinteren Teil des Tales ragte die Turmruine auf. Bikka konnte nur den oberen Teil erkennen. Ursprünglich musste der Turm noch um einiges höher gewesen sein. Aber die oberen Stockwerke waren im Lauf der Zeit eingestürzt. So sah also das Objekt ihrer Begierde aus. Vom Lager selbst und dem Treiben dort konnte der Wolfsreiter nichts erkennen. Nur die Geräusche wehten von dort herüber. „Wir werden wohl oder übel in das Lager rein müssen.“, brachte Snip ihre Situation auf den Punkt, nachdem Bikka ihnen Bericht erstattet hatte. Keinem von ihnen war besonders wohl bei dem Gedanken. Mitten unter hunderten von aggressiven Banditen. Sollten sie den Trick noch mal versuchen, den sie bei Yorks Leuten abgezogen hatten? Das erschien Snip als zu riskant. Denn wenn dieser Yan Tu wirklich so schlau war, wie sie gehört hatten, dann wäre es leicht möglich, dass er ihren Plan durchschaute und ihnen ein unrühmliches Ende bereitete. Sie brauchten also einen anderen Plan. Während der nächsten Tage beobachteten sie intensiv das Lager und die Bewegungen ringsum. Regelmäßig verließen Trupps das Lager, um nach längerer Zeit mit Beute beladen zurückzukehren. Bei der Zusammenstellung der Trupps schien es keine klaren Regeln zu geben. Ihre Größe schwankte zwischen zwanzig und fünfzig Grünhäuten. Wirkliche Disziplin war auch hier nicht zu erkennen. ‚Das könnte eine Chance sein.’, dachte Snip. Die Trupps bewegten sich anfänglich immer auf der gleichen Route: Durch das Tor auf den recht breiten Hauptweg, dann durch eine gewundene enge Passage hindurch in die Tiefen des Labyrinths, wo sich die Wege gabelten. In Snip reifte allmählich ein Plan. Nicht ohne ein gewisses Risiko, aber er könnte funktionieren. Gegen Abend schlichen sie sich auf den Weg, den die Banditen-Trupps regelmäßig nahmen. Rund einen Kilometer vom Haupteingang des Tals entfernt fanden sie eine geeignete Stelle. Die Wände links und rechts vom engen Weg ragten steil auf. Ein wenig Geröll lag herum. Durch die vielen Windungen konnte man den Weg schlecht einsehen. Snip und Nogg stiegen hinter einen Geröllhaufen und versteckten sich dort. Wenn man nicht sehr genau hinschaute, konnte man sie dort nicht entdecken. Bikka seinerseits kletterte waghalsig die steile Felswand empor und platzierte sich oben auf dem Felsen. Vorsichtig holte er einige kleine und mittelgroße Felsbrocken zusammen, die er direkt am Rand der Klippe aufeinander stapelte. Nun hieß es warten.


    Langsam ging die Sonne unter. Die Felsen warfen lange gespenstische Schatten. Da ertönten in einiger Entfernung Stimmen, die sich langsam näherten. Ein wahres Stimmgewirr. Der Trupp schien guter Stimmung zu sein. Sein Beutezug hatte offenbar Erfolg gehabt. Die Grünhäute scherzten und lachten und freuten sich auf einen entspannten Abend im Lager. Gerade bogen sie um die Kurve, hinter der sich Nogg und Snip versteckt hatten. Genau in diesem Moment stieß Bikka absichtlich gegen den Steinhaufen, den er aufgestapelt hatte. Mit großem Getöse stürzten die Steine über die Klippe und fielen den Hang herunter. Dabei rissen sie weitere Steine und Geröll mit sich. Der Lärm verstärkte sich in dem Hohlweg um ein vielfaches. Erschrocken blickten die Grünhäute nach oben und sahen eine kleine Steinlawine auf sich herabstürzen. Geistesgegenwärtig sprangen sie in beiden Richtungen davon, um nicht von den Felsbrocken erschlagen zu werden. Dann schlugen auch schon die ersten Steine ein. Staub wurde aufgewirbelt, es war kaum noch etwas zu sehen. Irgendwo schrie jemand auf, als er von einem Felsen getroffen wurde. Der Anführer bellte seine Kommandos, aber keiner hörte darauf. Schließlich legte sich der Staub allmählich. Die Sicht kehrte zurück. Sofort verschaffte sich der Anführer des Trupps, ein stattlicher Ork, einen Überblick über die Situation. Sein Trupp war in zwei Teile geteilt, dazwischen lag ein stattlicher Haufen Steine. Ein paar seiner Krieger hatten Pech gehabt und lagen, von den Steinen getroffen, verletzt oder sogar tot am Boden. Die meisten blieben aber unversehrt. „Räumt den Weg frei!“, befahl der Anführer, und augenblicklich packten seine Leute die Steine und schoben sie beiseite. Schnell entstand ein Durchgang. Der Trupp konnte seinen Weg fortsetzen. Dabei fiel niemandem auf, dass jetzt zwei neue Mitglieder in ihren Reihen marschierten. Snip und Nogg liefen ganz hinten in dem Trupp und verhielten sich möglichst unauffällig. Bald erreichten sie den Eingang zum Talkessel. Der Anführer meldete seinen Trupp an, dann konnten sie die Wachen passieren. Snip schaute sich die Sicherheitsvorkehrungen im Vorbeigehen genau an. Gut ein Dutzend Krieger versammelten sich dort. An der Seite standen massige Barrikaden, die im Notfall schnell zur Mitte geschoben werden konnten, um den Weg zu versperren. Dazu kamen die Ballisten, die Bikka bereits zuvor von seinem Aussichtspunkt aus entdeckt hatte. Vermutlich verfügten die Grünhäute auch noch über weitere Verteidigungsmechanismen, die sich aber so nicht einfach entdecken ließen. Wenige Augenblicke später betraten Snip und Nogg das Lager. Es verfügte in der Tat über riesige Dimensionen. Ein wahres Meer an Zelten, Hütten und auch einigen größeren Gebäuden erstreckte sich über mehrere hundert Meter. Scheinbar ohne Ordnung und Struktur. Dazwischen wuselten zahllose Grünhäute und gingen geschäftig ihren Aktivitäten nach. Mitten durch das Lager führte ein breiter schmutziger Weg, der direkt auf den Turm zuführte. Dieser thronte auf einem soliden Steinsockel, und hatte einen Durchmesser von vielleicht zwölf Metern. Das Erdgeschoss und zwei weitere Stockwerke waren komplett erhalten, das dritte Stockwerk lag in Trümmern. An den Außenwänden hingen zahlreiche Trophäen vergangener Kämpfe und Beutezüge: von erbeuteten Schilden über Fahnen und Waffen bis hin zu den Köpfen großer und gefährlicher Monster. Vor dem Turm standen mehrere Orks, die Wache hielten. Sie wirkten selbst für ihresgleichen ausgesprochen groß und kräftig. Zu beiden Seiten des Turms standen einfache quaderförmige Gebäude ohne Fenster. Auch vor ihren Türen hielten sich Wachen auf. Ein drittes solches Gebäude befand sich hinter dem Turm. Im Vergleich zu den anderen beiden besaß es eine wesentlich breitere Tür, ähnlich einem Scheunentor. Der Anführer des Trupps lenkte seine Krieger zu einem der seitlichen Gebäude. Die Wachen schlossen die Tür auf und die Grünhäute brachten ihre Beute hinein. Snip staunte nicht schlecht, als er sah, was hier nicht alles lagerte. Gold und andere Edelmetalle in allen Varianten, Waffen, Rüstungen, aber auch viel Schnickschnack. Hier würde er gerne man mit ein bisschen Zeit rumstöbern. Das könnte sehr ergiebig werden. Doch dafür fehlte jetzt die Zeit. Nachdem sie ihre Beute niedergelegt hatten, verließen die Krieger umgehend das Gebäude. Die Tür wurde wieder geschlossen und fest verriegelt. Danach entließ der Anführer den Trupp in den Feierabend. Die Grünhäute strebten nun in Richtung ihrer Behausungen. Snip und seine Gefährten schauten sich um. Vielleicht gab es auch hier ungenutzte Hütten. Und tatsächlich hier und da sah eine Hütte unbewohnt aus. Sie suchten sich die beste davon heraus und nahmen sie für sich in Beschlag. Keiner schien sich darum zu kümmern. Am Abend ging es zum allgemeinen Gelage. Alle Bandenmitglieder versammelten sich in der Mitte des Lagers. Essen und Trinken wurde gebracht, doch keiner rührte etwas an. Vielmehr schauten alle gebannt auf den Turm, als würden sie auf etwas warten. Schließlich öffnete sich die Tür und ein Hobgoblin trat heraus. Augenblicklich brandete frenetischer Jubel auf. Das konnte nur Yan Tu sein, schoss es Snip durch den Kopf. Mit einem breiten Grinsen näherte sich der Bandenchef seiner Meute. Zwischen seinen Zähnen funkelte es golden. Quer über sein Gesicht, haarscharf am rechten Auge vorbei, verlief eine gezackte Narbe. Auf dem Kopf trug er ein rotes Tuch, das in Piratenmanier gebunden war. Im linken Ohr glitzerte ein goldener Ohrring, der einen Totenkopf darstellte. Seinen muskulösen Körper hatte er ganz in dunkles Leder gekleidet. Zwei lange Messer steckten über Kreuz in seinem Gürtel. Begleitet wurde Yan Tu von vier kräftigen Orks, die sich im Viereck um ihn herum gruppiert hatten. Als er näher kam, teilte sich die Menge vor ihm. Leichtfüßig sprang er auf eine herumliegende Kiste. Mit einem Mal wurde es mucksmäuschenstill. Dann begann er zu sprechen und zog damit augenblicklich alle in seinen Bann. Er besaß eine sehr angenehme Stimme. Und mit ihr entfaltete sich ein Charisma, das man dem Hobgoblin auf den ersten Blick niemals zugetraut hätte. Die Worte, die aus Yan Tus Mund flossen, legten sich wie ein sanfter Hauch um und auf die Zuhörer und lullten sie vollkommen ein. Es fühlte sich einfach gut an – und richtig. Die Grünhäute gaben sich ganz der Geborgenheit hin. Alles Negative verschwand. Kein Zweifel, keine Angst blieb zurück. Sie waren stark, sie waren groß, sie waren mächtig. Und Yan Tu war ihr Anführer. Der beste, den es geben konnte. Sie riefen jetzt seinen Namen. Erst vereinzelt, dann stimmte die ganze Menge ein: „Yan Tu, Yan Tu…!“ Auch Snip konnte sich dem Einfluss der Stimme kaum entziehen. Nogg hatte bereits in die Jubelschreie mit eingestimmt. Snip überlegte unterdessen, was das Geheimnis des Anführers sein mochte. Spielte da vielleicht Magie eine Rolle? Vorsichtig zog er sein Monokel aus der Tasche und schaute kurz hindurch. Einige magische Gegenstände trug der Hobgoblin bei sich: die Dolche, sein Totenkopf-Ohrring. Doch ob einer davon für dieses Phänomen Verantwortung trug? Snip war sich da nicht sicher. Vielleicht saß diese Art von Magie viel tiefer, wurzelte im Wesen des Hobgoblins selbst. Eins stand aber fest: Diesen Yan Tu durften sie auf gar keinen Fall unterschätzen. Er konnte zu einem wirklich gefährlichen Gegner werden. Während der nächsten Tage studierten sie die Abläufe im Lager sehr genau. Insbesondere dem Turm schenkten sie viel Aufmerksamkeit. Schnell zeigte sich, dass es durchaus geregelte Abläufe gab. Insbesondere die Wachwechsel beim Turm erfolgten nach einem exakten Plan. Der Turm selbst wurde rund um die Uhr von mindestens einem halben Dutzend Orks bewacht wurde. Dazu kamen die Wächter vor den drei Gebäuden rund um den Turm. Zugang zum Turm hatten nur sehr wenige Krieger. Vermutlich die hochrangigen Truppführer. Alle anderen, die sonst dem Turm zu nahe kamen, wurden von den Wächtern unsanft fortgejagt. Jeden Abend kam Yan Tu aus seinem Turm, hielt eine Ansprache und mischte sich unter seine Leute, um mit ihnen zu feiern. Doch auch während dieser Zeit blieb der Turm bewacht. Offensichtlich brauchte es eine kleine Armee, um in den Turm hineinzugelangen. Und die hatte Snip gerade nicht zur Verfügung. Immer wieder diskutierte er mit Nogg in der Hoffnung, dass sie irgendetwas übersehen hatten. Aber so sehr sie sich auch mühten – sie fanden einfach keinen gangbaren Weg. Da kam ihnen der Zufall zur Hilfe. Yan Tu stand gerade wieder vor den Kriegern seiner Bande und hielt eine seiner inspirierenden Ansprachen. Alle schauten wie gebannt auf den Hobgoblin, hingen förmlich an seinen Lippen. Unvermittelt ertönte ein Schrei. Ein weiterer folgte. Die Meute schreckte aus ihrer Trance hoch und schaute sich irritiert um. Aber sie konnten nirgends etwas entdecken. Wieder ertönten Rufe. Die Wächter oben auf dem Grat des Talkessels gestikulierten wild mit den Armen. Alle schauten nach oben. Und da plötzlich zeichnete sich ein dunkler Umriss gegen den dunkelblauen Abendhimmel ab. Er bewegte sich schnell und kam immer näher. Offenbar steuerte er direkt auf das Lager zu. Die Wächter schossen einige Pfeile auf das Wesen ab – aber ohne Erfolg. Jetzt befand es sich bereits im Landeanflug auf das Lager. Seine Schwingen hatten eine gewaltige Spannbreite. Und auch das Wesen selbst besaß riesige Ausmaße. Was konnte das nur sein? Die Grünhäute stoben auseinander. Nur wenige Sekunden später landete das Monstrum mit einem lauten Krachen auf dem Felsboden. Ein unglücklicher Goblin, der nicht mehr schnell genug wegkam, wurde wie eine Mücke zerquetscht. Der Boden bebte beim Aufprall. Einige Grünhäute gingen zu Boden. Langsam richtete sich das Wesen auf. Es sah aus wie ein riesiger schwarzer Löwe mit fledermausartigen Schwingen. Die Struktur seiner Haut wirkte wie Marmor. Trotzdem war es beweglich und vor allem schnell. Snip schluckte. Dieses Wesen erinnerte ihn auffallend an die Statuen, die so zahlreich in Quandala herumstanden. Das Gefühl, das er beim Eingang der Bibliothek angesichts der steinernen Wächter verspürt hatte, kehrte zu ihm zurück, und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Das Monster blickte sich mit seinen unnatürlich leuchtenden Augen um, legte den majestätischen Kopf in den Nacken und stieß ein lautes Brüllen aus. Zu viel für einige der Grünhäute. Panisch rannten sie davon. Die Leibwachen von Yan Tu hingegen traten vor und stellten sich zwischen ihn und das Monstrum, die Hellebarden zum Schlag bereit. Da griff das Monster auch schon an. Mit einem geschmeidigen Satz hatte es den ersten Wächter erreicht und hieb ihm mit der Pranke den Kopf vom Leib, bevor dieser auch nur die Chance hatte zuzuschlagen. Von allen Seiten drangen nun die Orks auf das Wesen ein. Yan Tu hatte instinktiv seine Dolche gezückt. Hilfesuchend schaute er zu den Wächtern beim Turm und gab ihnen ein Zeichen. Augenblicklich schnappten sie sich ihre Waffen und stürzten sich ebenfalls in den Kampf. Fast zeitgleich wurde die Tür des Turms von innen aufgestoßen und weitere Orks kamen herausgelaufen. Bei all der Hektik vergaßen sie, die Tür hinter sich wieder zu schließen.


    Das war die Chance, auf die Snip gewartet hatte. Schnell gab er Nogg ein Zeichen. Dann rannten sie los. Aus dem Augenwinkel sahen sie, wie das große Tor des hinteren Gebäudes aufgestoßen wurde. Im nächsten Moment kamen zwei mächtige Kreaturen aus dem Gebäude herausgewankt. Sie maßen fast drei Meter und strotzen nur so vor Muskeln. Ihre gummiartige Haut hatte eine dunkle Färbung. Die Beine wirkten zu kurz geraten für den massigen Körper, dafür waren die Arme entschieden zu lang. Ihre Finger liefen in scharfe und spitze Krallen aus, aus den hässlichen Gesichtern ragten mächtige Hauer. Wie Orang Utahs stürmten sie auf das Kampfgetümmel zu, begleitet vom Jubelgeschrei der umherstehenden Grünhäute. ‚Trolle!’, stellte Snip fest, obwohl er selbst noch nie zuvor welche gesehen hatte. Am liebsten wäre er stehen geblieben, um die Kreaturen zu studieren und zu beobachten, wie der Kampf ausgehen würde. Doch dafür hatten sie jetzt definitiv keine Zeit. Alle Augen richteten sich auf die beiden Trolle, die gleich auf das steinerne Monstrum treffen würden. Und so bemerkte niemand, dass Snip und Nogg heimlich in den Turm huschten.


    


    


    

  


  
    Kapitel 26


    


    Keine Sterbensseele befand sich im Flur. Alle Wächter schienen nach draußen gelaufen zu sein. Fackeln steckten in metallenen Halterungen und illuminierten das alte Gemäuer. Man konnte sein Alter und seine Geschichte förmlich riechen. Mehr als zweitausend Jahre hatte dieser Turm auf dem Buckel. Das war unvorstellbar lange. Links und rechts gingen Türen vom Flur ab. Gleich die erste davon stand offen. Acht einfache Betten befanden sich hier. Dazwischen lagen allerlei Sachen verstreut, die offenbar den Ork-Wächtern gehörten. Vorsichtig öffneten sie eine Tür nach der anderen. Zwei weitere Schlafräume taten sich vor ihnen auf. Hinter einer anderen Tür führte eine Treppe nach oben. „Falsche Richtung!“, meinte Snip leise. Am Ende des Gangs entdeckten sie noch eine weitere Tür. Vorsichtig lauschte Snip daran, bevor er sie einen Spalt öffnete. Ein kleiner Raum lag dahinter, in dem zu beiden Seiten jeweils ein hölzernes Regal stand. Einige Lebensmittel und nützliche Dinge lagen darauf. Nogg steckte sich zwei Fackeln ein. Falls es mal dunkel würde. An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine weitere Tür. Dahinter führte eine Steintreppe in die Tiefe. Schritt für Schritt ertasteten sie sich im Halbdunkel den Weg nach unten. Dort angekommen erreichten sie wiederum einen kleinen Raum, von dem zwei weitere Flure abgingen. Eine schnelle Inspektion zeigte, dass hier unten viele Dinge gelagert wurden, die die Banditen für ihr tägliches Leben benötigten: Waffen, Lebensmittel, unterschiedlichste Ausrüstungsgegenstände und noch so einiges mehr. Gerade hatten sie wieder eine Tür geöffnet, um dort hineinzuschauen, als sie ein Geräusch vernahmen. Schritte kamen auf dem Gang näher. Schnell huschten sie in den Raum hinein. Fässer und Kisten stapelten sich hier auf. Und dahinter fand sich genug Platz, um sich zu verstecken. Stumm warteten sie darauf, dass die Schritte vorbeigingen. Bald schon hörten sie nichts mehr davon. Vermutlich waren sie zur Treppe gegangen und nach oben gestiegen. Snip und Nogg standen wieder auf und schauten sich im Raum um. Ein weiterer Lagerraum. So wie die anderen auch. Sie wollten sich schon zum Gehen umwenden, da fiel Snips Blick auf ein Bronzerelief, das die hintere Wand des Raumes schmückte. Es hatte schon reichlich Grünspan und Staub angesetzt. Dennoch konnten sie erkennen, dass es eine Szene aus längst vergangenen Tagen zeigte. In der Mitte des Reliefs zeichnete sich der Turm ab. Er war noch vollständig, keine Ruine. Um ihn herum tobte ein Kampf. Riesige Truppen aus Menschen, Elfen, Zwergen und anderen Humanoiden kämpften gegen ein Heer aus Monstern und Dämonen. Direkt über dem Turm entdeckten sie eine Krone. Snip kletterte auf eine Kiste, um die Krone besser betrachten zu können. Sie war schlicht gehalten, aber mit drei Runen verziert. „Die Krone von Zargh!“, stieß er ehrfürchtig durch die Zähne. Vorsichtig strich er mit den Fingern darüber. Als der die Runen berührte, ertönte ein leises Klicken. Erschrocken sah er sich um, voller Sorge, dass jemand sie entdeckt hätte. Erleichtert atmete er auf, als er feststellte, dass die Tür nach wie vor geschlossen war. Das Klicken musste aus dem Relief gekommen sein. Nochmals berührte er die Krone und suchte nach anderen Stellen, die etwas auslösen würden. Doch vergeblich. Dann probierte er aus, ob sich die Krone selbst bewegen ließe. Als er sie nach oben drückte, gab sie nach und glitt ein kleines Stück hoch. Ein weiteres Klicken ertönte, dann folgte ein schabendes Geräusch, als ob Stein auf Stein geschoben würde. Snip blickte nach unten. Direkt unter dem Relief öffnete sich die Wand. Ein Durchgang wurde sichtbar. Der Goblin jubelte innerlich. Sein Instinkt hatte ihn nicht im Stich gelassen. Schnell sprang er von seiner Kiste und schaute gemeinsam mit Nogg durch die entstandene Öffnung. Tiefe Dunkelheit herrschte dahinter. Keinerlei Beleuchtung. Nogg entzündete eine der mitgenommenen Fackeln und hielt sie durch die Öffnung. Dahinter fiel ein schmaler Gang steil nach unten ab. In die Wand waren kleine Löcher eingelassen, die als Griffe und Tritte beim Abstieg dienen konnten. Der Ork warf jetzt die Fackel hinunter, um abschätzen zu können, wie tief der Gang hinunter führte. Etwa zwanzig Meter unter ihnen blieb sie liegen und erleuchtete den Gang spärlich mit Licht. „Na, dann mal los!“, sagte Snip und stupste den Ork mit dem Ellenbogen in die Rippen. Dann kletterte er vorsichtig in den Gang hinein und begann mit dem Abstieg. Kein ungefährliches Unterfangen: Ein falscher Schritt, und ein wahrscheinlich tödlicher Absturz wäre die Folge gewesen. Nachdem Snip bereits den halben Weg zurückgelegt hatte, stieg auch Nogg in den Gang. Er passte gerade noch so hinein. Gedankenverloren strich er sich über den wohlgenährten Bauch. Bevor er hinab stieg, griff er von innen durch die Öffnung und zog eine Kiste davor. So konnte keiner per Zufall das Loch in der Wand erkennen. Unten angekommen, nahmen sie die Fackel wieder auf und schauten sich erst einmal um. Es war warm und stickig hier. Überall lag eine dicke Staubschicht. Spinnen hatten über Jahrhunderte ungestört ihre Netze bauen können. Kein sehr einladender Ort. Ein roh behauener Gang führte von ihrer Abstiegsstelle aus leicht abschüssig in den Fels hinein. Ganz langsam folgten sie ihm. Immer wieder blieben sie stehen, um nach eventuellen Anzeichen oder Hinweisen zu suchen und die Wände abzuklopfen. Endlose Minuten später erreichten sie eine hölzerne Tür. Snip lauschte zunächst daran. Aber er vernahm keinen Laut. Vorsichtig drückte er die Klinke herunter. Insgeheim wartete er schon fast darauf, dass irgendetwas passierte. Doch nichts dergleichen. Die Tür schwang auf, als wäre sie frisch geölt. Dahinter eröffnete sich den beiden Grünhäuten ein atemberaubender Anblick. Eine riesige Höhle erstreckte sich so weit, wie sie sehen konnten – und offenbar noch um einiges darüber hinaus. Darin standen zahllose merkwürdige pilzartige Gewächse. Einige von ihnen waren fast so groß wie ein Mensch, anderen hingegen gerade mal zehn Zentimeter hoch. Sie alle leuchteten in fluoreszierenden Farben, vornehmlich grün und gelb, aber auch rot und blau waren vereinzelt dabei. Auf diese Weise wurde die ganze Höhle in ein buntes unnatürlich wirkendes Licht getaucht. Nogg gelang es als erster, der sich von dem Anblick loszureißen. Die Fackel hoch erhoben, stapfte er in die Höhle hinein. Mit ein paar Schritten Abstand folgte ihm Snip. Nun hörten sie auch ein leises Summen, das den ganzen Raum erfüllte. Es klang fast so, als ob da etwas leicht vibrierte. Allmählich näherte sich Nogg dem ersten Pilz. Ein grünes pulsierendes Leuchten ging von ihm aus. Irgendwie roch es muffig. Als der Ork nur noch wenige Schritte entfernt war, zog sich der Pilz schlagartig zusammen und stieß urplötzlich eine Wolke weißen Staubes aus, die sich in alle Richtungen ausbreitete. Sekunden später hüllte sie Nogg bereits vollständig ein. Der schaute sich verdutzt um. Was war das bloß für ein Zeug? Bunte Farben tanzten vor seinen Augen. Das sah wunderschön aus. Bilder wie aus einer fremden Welt erschienen vor ihm. Er war völlig fasziniert. Dabei merkte er überhaupt nicht, dass ihm das Atmen zunehmend schwer fiel. Er begann zu husten und zu röcheln. Aber das störte ihn kein bisschen. Ihm gefiel es hier ganz wunderbar. Snip schaute verwundert auf seinen Freund. „Komm sofort da raus!“, rief er ihm zu. Doch der Ork zeigte keine Reaktion und starrte einfach vor sich hin ins Nichts. Der Goblin hatte zwar keine Ahnung, was da gerade geschah, aber er musste handeln. Geistesgegenwärtig packte er von hinten den Gürtel des Orks und riss daran, so stark er nur konnte. Schwankend machte Nogg ein paar Schritte nach hinten. Dabei trat er auch aus der Wolke heraus. Der Bann war gebrochen. Die Bilder verschwanden. Völlig irritiert rang er schwer nach Atem und sog gierig die Höhlenluft ein. Mit Snips Hilfe fand er den Weg zurück zum Höhleneingang, wo er sich erst einmal erschöpft auf den Boden fallen ließ. Der Goblin holte eine Wasserflasche heraus und flößte seinem Freund ein paar Schlucke ein. Bald ging es ihm schon wieder ein wenig besser. „Sporen!“, schimpfte Snip, „Das ist doch echt hinterhältig.“ Als Nogg wieder auf seinen Beinen stehen konnte, nahm Snip seine Jacke und riss einen Ärmel ab. Den teilte er mit dem Dolch in zwei Teile, die er reichlich mit Wasser tränkte. Ein Stück reichte er an Nogg. „Halt dir das vor Nase und Mund und laufe ganz am Rand der Höhle, bis wir auf einen Ausgang stoßen.“ Der Ork nickte und tat wie geheißen. So schnell sie konnten, rannten sie in die Höhle hinein und folgten dem Verlauf der links von ihnen gelegenen Wand. Die Pilze schossen eifrig ihre Sporen auf sie ab. Eine Wolke nach der anderen schwebte auf sie zu. Bald war ein großer Teil der Höhle davon erfüllt. Die nassen Tücher vor ihren Gesichtern schützten zwar ein wenig vor den Sporen, aber sie behinderten auch das Atmen. Je weiter sie kamen, desto wärmer wurde ihnen. Ihre Muskeln schmerzten, das Blut pochte in ihren Schläfen. Lange würden sie das nicht mehr aushalten. Sie brauchten mehr Luft, mehr Sauerstoff. Da kam endlich der Ausgang der Höhle in den Blick. Sie mobilisierten noch einmal alle Kraftreserven. Dann hatten sie es geschafft. Halb bewusstlos taumelten sie aus der Höhle und sackten schließlich auf dem Boden zusammen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder zu Kräften gekommen waren. Ein paar Tropfen von Snips Heiltrank halfen dabei zusätzlich. Schwerfällig rappelten sie sich auf und schauten auf den Gang, der sich nun vor ihnen erstreckte. Wiederum ließ sich nicht viel zu erkennen. Und so schritten sie vorsichtig weiter. Kurz darauf kamen sie an eine weitere Tür, die diesmal aber geöffnet war. Dahinter befand sich ein kleiner Raum, auf dessen Boden einige Knochen herumlagen. Snip wusste nicht ganz genau, ob es sich dabei um Menschen handelte, humanoider Herkunft schienen sie aber auf jeden Fall zu sein. ‚Vermutlich die sterblichen Überreste glückloser Abenteurer.’ Zwischen den Knochen lagen einige angespitzte Metallstäbe, jeder etwa fünfundzwanzig Zentimeter lang. Snip wusste sofort, was das zu bedeuten hatte: Hier gab es eine Falle, die solche Pfeile auf unachtsame Passanten abfeuerte. Einfach, aber wirkungsvoll. Fragte sich nur, wo der Mechanismus sich versteckte. Der Goblin ging in die Hocke, um sich den Raum aus dieser Perspektive zu betrachten. Mit geübtem Blick konnte er einige kleine Löcher in den Wänden entdecken. Von dort wurden die Pfeile abgefeuert. Die Auslöser mussten im Boden versteckt sein. Und genau hier lag das Problem; denn durch die dicke Staubschicht konnte man den Boden überhaupt nicht mehr erkennen. Da hatte der Goblin eine Idee. „Wir müssen unterhalb der Löcher bleiben, am besten ganz eng auf dem Boden – und direkt am Rand. Dann schießen die Pfeile über uns hinweg.“ Der Ork nickte zustimmend, obwohl er nicht den Anschein machte, als hätte er Snip vollständig verstanden. Die beiden ordneten ihr Gepäck und ließen sich auf den Boden nieder. Wie Schlangen krochen sie in den Raum hinein. Der Staub kitzelte furchtbar in ihren Nasen. Kurz darauf löste die erste Falle aus. Ein Klacken. Ein Plopp. Ein Sausen. Dann schlug ein metallener Pfeil an die gegenüberliegende Wand und fiel klirrend herunter. Das gleiche Spiel wiederholte sich noch ein paar Mal. Doch Snip schien recht zu behalten: sie wurden nicht getroffen, auch wenn die Pfeile nur einen Hauch über Noggs Rücken hinweg flogen. Noch wenige Meter trennten sie vom gegenüber liegenden Ausgang. Der Goblin, der vorangekrochen war, schaute sehr selbstzufrieden drein. Seine Idee war erfolgreich – wieder mal. Immer mehr betrachtete er sich als großen Anführer, der auch die schwierigsten Herausforderungen mit Geschick und vor allem Intelligenz angehen konnte. Wieder klackte es. Kein Problem! Doch dieses Mal sauste kein Pfeil aus der Wand. Stattdessen kam eine Reihe spitzer Pfähle direkt aus dem Boden unter ihm emporgeschossen. Um Haaresbreite hätte ihn einer davon mittig aufgespießt. Ob er es nun seinem Instinkt verdankte oder ob er einfach nur extremes Glück hatte – Snip wusste es selbst nicht. Aber irgendwas hatte ihn bewegt, sich gerade in diesem Moment zur Seite zu werfen. Einer der Pfähle strich eben an seiner Schulter vorbei und riss eine leichte Wunde. Ein anderer reckte sich unmittelbar hinter seinem Rücken in die Höhe. Gut, dass er so schlank war. Den Ork hätte es voll erwischt. Gar nicht mehr selbstsicher robbte sich der Goblin die letzten Meter zum Ziel. Nogg folgte ihm kurz danach. Das war echt der Wahnsinn. Vor allem, wenn sie bedachten, dass sie den ganzen Weg auch noch zurück mussten. Doch sie hatten keine andere Wahl und mussten ihren Weg wohl oder übel fortsetzen. Der Gang, in dem sie nun standen, führte sie bereits nach knapp zwanzig Metern in einen weiteren kreisrunden Raum. Darin befand sich keinerlei Inventar bis auf einen steinernen Sockel, der sich exakt in der Mitte des Raumes rund einen Meter erhob. Um den Sockel herum lagen weitere menschliche oder humanoide Überreste. Auch Waffen und andere Gegenstände konnten die beiden erkennen, alles mit einer dichten Staubschicht überzogen.


    Langsam ging Snip um den Sockel herum. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen, immer in Sorge, dass er gleich wieder eine Falle auslösen könnte. Nach einigen Minuten fiel sein Blick auf ein Kästchen, das da zwischen den Knochen lag. Gemächlich bückte er sich, hob er es auf und betrachtete es ausführlich. Es schien sehr alt zu sein. Eine ausgezeichnete handwerkliche wie künstlerische Arbeit. Ein Blick hinein zeigte, dass es leer war. Offenbar hatte einmal ein Schmuckstück oder etwas Ähnliches darin gelegen. Auf der Innenseite des Deckels prangte eine Zeichnung, bei deren Anblick Snip schlucken musste; denn sie zeigte exakte die Rune, die sie bereits mit sich führten. Der ganze Aufwand war für die Katz gewesen. Am liebsten hätte der Goblin das Kästchen an die Wand geschmissen. Doch er konnte sich gerade noch beherrschen. Dafür brüllte er seinen ganzen Frust heraus. Seine Worte hallten von den Wänden und der Decke des Raumes zurück und sorgten für ein überlautes Echo. Staub wirbelte auf, der ganze Raum vibrierte ein wenig. Unsicher schauten sich die beiden um. In diesem Moment fiel aus der gegenüberliegenden Wand ein großer Felsbrocken heraus und knallte auf den Boden. ‚Jetzt ist es aus!’, dachte Snip, ‚Die Höhle stürzt ein. Warum kann ich alter Idiot mich nicht mal beherrschen?’ Doch weiter geschah nichts. Als sich der Staub wieder gelegt hatte, entdeckten die beiden Grünhäute ein Loch in der Wand in etwa zwei Metern Höhe. Der Stein schien dieses Loch verschlossen zu haben. Snip bedeutete Nogg, ihn auf die Schultern zu heben. Dann inspizierte er das Loch. „Hier ist ein Tunnel“, berichtete er. Wohin er führte, vermochte der Goblin natürlich nicht zu sagen, aber er hatte das Gefühl, als ob ein leichter Luftzug ihm ins Gesicht wehte. Vorsichtig schob er sich in den Schacht hinein und kroch ein Stück weiter. Danach kehrte er zurück „Soll ich auf dich warten?“, fragte Nogg, obwohl ihm klar war, dass er nur schwer durch den engen Tunnel passen würde. „Ich bin bald wieder da“, versprach Snip, drehte sich um und folgte dem Schacht. Schier endlos wand er sich durch den Fels. Schon längst hatte der Goblin jegliche Orientierung verloren. Aber es gab ohnehin nur eine Richtung. Plötzlich sah er einen winzigen Lichtpunkt in einiger Entfernung. Hastig kroch er weiter. Die frische Luft nahm zu, es wurde heller – und schließlich erreichte er den Ausgang. Nicht mehr als ein kleines Loch im Felsen, das zudem von Wurzeln und Blättern verdeckt wurde. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er heraus und stellte fest, dass er sich in rund zwanzig Metern Höhe befand. Die Aussicht von hier oben war phänomenal. Die gesamte Ödnis lag ihm zu Füßen. Unter ihm fiel die Felswand steil ab. Es würde nicht leicht werden, da hinunter zu kommen. Doch es war möglich. Also machte er kehrt und kroch zu Nogg zurück. Gut zwei Stunden später machten sich die beiden an den Abstieg. Meter für Meter hangelten sie sich hinunter, nur um festzustellen, dass ihr Seil nicht ganz bis auf den Boden reichte. Halb rutschend, halb kletternd legten sie die letzten paar Meter zurück. Völlig entkräftet, aber auch überglücklich kamen sie schließlich unten an.


    


    

  


  
    Kapitel 27


    


    Er fühlte sich so unglaublich leicht. Von der tonnenschweren Last, die er mit sich herumtrug, konnte er nicht das Geringste spüren. Alles unter ihm sah klein und unbedeutend aus: die Felder und Bäume, selbst die Städte, ganz zu schweigen von den Menschen, die dort unten herumwuselten. Immer weiter trug es ihn nach Norden. Sein Instinkt leitete ihn. Er brauchte gar nicht nachdenken. Alles ging wie von selbst. Kilometer um Kilometer näherte er sich seinem Ziel. Auch wenn es noch weit entfernt lag, so konnte er es auch jetzt schon förmlich riechen. Es roch nach Zorn, nach Wut und Gewalt. Vor allem roch es aber nach Rache. Laut schrie er seine Vorfreude heraus. Seine Stimme hallte wie ein Donner über das Land. Mit weit ausgebreiteten Flügeln segelte er über die zerklüftete Landschaft der Ödnis. Bald, sehr bald würde er sein Ziel erreicht haben. Seine funkelnden Augen suchten die Landschaft ab. Ein Talkessel. Viele Lebewesen. Grünhäute. Augenblicklich ging er in den Sturzflug über. Pfeilschnell sauste er dem Boden entgegen. Der Wind pfiff an seiner harten Haut entlang und kühlte ihn angenehm. Jetzt schwirrten einige Pfeile durch die Luft. Die meisten gingen vorbei, doch einige trafen ihn und prallten einfach an seinem harten Äußeren ab. Er schenkte ihnen keinerlei Beachtung. Unter ihm rannten die Grünhäute wie ein Haufen aufgeschreckter Hühner durcheinander. Sekunden später landete er. Irgendetwas dämpfte seinen Aufprall ein wenig. Uninteressant. Sein Ziel stand jetzt wenige Meter von ihm entfernt. Er ließ einen weiteren Schrei los. Gleich würde er seine Rache genießen können und den verdammten Hobgoblin vernichten.


    Er machte einen Schritt vorwärts. Große Grünhäute kamen auf ihn zugestürmt. Mit einer lässigen Geste seiner mächtigen Pranken wischte er sie einfach beiseite. Ungeziefer! Blut spritzte. Lärm umtoste ihn. Weitere Angreifer liefen auf ihn zu. Von allen Seiten bedrängten sie ihn und hieben mit ihren primitiven Waffen nach ihm. Steinsplitter platzten von seiner Haut, ohne dass er es wahrnahm. Er kannte keinen Schmerz. Das lag nicht in seiner Natur. Wütend drehte er sich blitzschnell um die eigene Achse und schlug dabei mit seinen schweren Flügeln. Zahlreiche Grünhäute wurden getroffen und flogen meterweit durch die Luft. Befreiung. Weiter ging’s. Sein Ziel stand mit gezückten Dolchen vor ihm und erwartete ihn mit einem grimmigen Gesichtsausdruck. Keine Furcht war darin zu erkennen. Das irritierte ihn. Jeder fürchtete ihn. Seine Raserei verstärkte sich noch. Nur noch wenige Schritte, dann hätte er ihn erreicht. Da drang ein lautes polterndes Geräusch an seine Ohren. Seitlich von ihm galoppierte etwas über den harten steinigen Boden direkt auf ihn zu. Unwirsch fuhr er herum. Wer wagte es, ihn zu stören? Er erblickte zwei große affenartige Humanoide, die geradewegs auf ihn zustürmten. Bevor er sich ganz zu ihnen herumdrehen konnte, krachten sie schon in seine Seite. Lange, scharfe Krallen gruben sich in seine steinerne Flanke und rissen ganze Brocken des festen Gewebes heraus. Das war nicht richtig. Wild und hemmungslos hieben die Biester auf ihn ein. Erbarmungslos schlug er zurück. Doch sie ließen sich nicht so einfach abschütteln wie die Grünhäute. Mit Klauen und Zähnen verbissen sie sich regelrecht in ihn. Beide hängten sich an seinen rechten Vorderlauf. Stück um Stück brachen sie heraus. Ein ums andere Mal ließ er seine Pranken auf sie herniedersausen. Grünliches Blut rann aus zahllosen Wunden. Doch sie ließen einfach nicht von ihm ab. Und wie auf wundersame Weise schlossen sich die Wunden immer wieder neu. Auf einmal geriet er ins Wanken. Sein Vorderbein gab nach. Er stürzte. Von allen Seiten strömten sie jetzt auf ihn ein. Sie hackten. Sie schlugen. Sie prügelten. Seine makellose Gestalt war längst entstellt. Die Kraft wich allmählich aus ihm. Noch einmal erhaschte er einen Blick auf den Hobgoblin, den er zur Strecke bringen sollte. Er grinste. „Ich habe versagt!“. Die Stimme pochte in seinem Kopf. „Ich habe versagt!“…


    „Ich habe versagt!“. Panisch schreiend riss er seine Augen auf. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Sein Herz raste. Er zitterte am ganzen Leib. „Wo bin ich?“, stammelte er, „Wer bin ich?“ Vorsichtig schaute er sich um. Er lag auf einem harten Steinfußboden. Über ihm wölbte sich ein blauer Himmel. Um ihn herum ragten zahllose Turmspitzen in den Himmel hinein. Über den Dächern von Quandala. Langsam kehrte seine Erinnerung zurück. Der Flug. Ein Kampf. Blut. Tod. Verderben. Bilder und Gedankenfetzen schossen durch seinen Kopf. Mühsam richtete er sich auf. Dann lächelte er. Es hatte funktioniert. Die Missgeburt von einem Hobgoblin lebte zwar noch, der Mörder seiner Familie. Doch seine Magie hatte funktioniert. Selbst über diese Distanz. Zufriedenheit stellte sich für einen kurzen Moment ein. Er wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von seinem kahlen Kopf. „Ich werde dich noch erwischen.“, sagte er leise zu sich selbst, „Aber jetzt muss ich mich erstmal meiner Entdeckung widmen.“ Leicht schwankend verschwand er im Turm.


    


    


    

  


  
    Kapitel 28


    


    Mit strahlenden Augen lief Bikka auf seine Freunde zu. „Ich hatte schon befürchtet, ich sehe euch nicht mehr wieder.“, begrüßte er sie. Dann umarmten sie sich allen Vorbehalten zum Trotz. An diesem Abend gab es viel zu erzählen, zahlreiche Fragen galt es zu beantworten. Bikka wollte haargenau erfahren, was sie alles erlebt hatten, und er beneidete die beiden ein wenig für ihr Abenteuer. Für ihn selbst war die Zeit recht eintönig vergangen. Warten eben. Nur der Tumult im Lager sorgte für ein wenig Spannung. Was sich da allerdings genau abgespielt hatte und wie das ganze ausgegangen war, das konnte er aus seiner Position heraus nicht erkennen. Am nächsten Morgen machten sie sich in aller Frühe auf den Weg zurück nach Quandala, um Kasko zu treffen und die Reise fortzusetzen. Bikka hatte die Wartezeit genutzt, um seine Karte noch ein wenig zu ergänzen. Zahlreiche Schleichwege und Geländemerkmale fanden sich nun darin wieder. Am späten Nachmittag erreichten sie den südlichen Rand der Ödnis. Kampflärm schallte ihnen schon von Weitem entgegen. Ganz langsam schlichen sie noch ein paar Schritte voran und lugten vorsichtig um die Ecke. Dort unten in der Ebene bot sich ihnen ein grausames Spektakel. Ein Trupp von vielleicht fünfzig quandalischen Soldaten hatte eine Gruppe von Grünhäuten gestellt und griff diese nun gnadenlos und mit höchster Effizienz an. Gerade rollte ein gepanzerter Wagen auf die Banditen zu. Die drei Beobachter staunten nicht schlecht, als sie feststellten, dass der Wagen weder gezogen noch geschoben wurde. Er bewegte sich von ganz alleine. Vorne ragte ein kurzes metallenes Rohr aus dem Wagen. Als der Wagen nur noch wenige Meter von den Gegnern entfernt war, schoss ein weißlich-roter Flammenstrahl aus dem Rohr. Sofort standen mehrere Grünhäute in Flammen. Wie lebende Fackeln rannten sie schreiend davon, nur um kurz darauf zusammenzubrechen. Der Geruch von verbranntem Fleisch wehte über das gesamte Schlachtfeld. Auch die anderen Grünhäute stoben panisch auseinander. Im nächsten Moment folgte eine Salve Pfeile, die die kaiserlichen Bogenschützen abgeschossen hatten. Sie trafen mit tödlicher Präzision und noch mehr Banditen gingen zu Boden. Schließlich setzte die Kavallerie zum finalen Angriff an. Mit gesenkten Lanzen und angelegten Schilden preschten sie auf die planlos herumlaufenden Grünhäute zu. Diese nahmen die Beine in die Hand und rannten. Die Soldaten folgten ihnen. Das sah nicht mehr nach einem Gefecht aus, da spielte vielmehr die Katze mit der Maus und genoss deren Todeskampf. Wenig später waren sie aus dem Blickfeld der drei Gefährten verschwunden. Die Kriegskunst der Quandalier beeindruckte Snip sehr, zugleich schockierte ihn die Brutalität, mit der sie vorgingen. Sie hatten ihr Wissen und ihre Kenntnis wirklich in Macht verwandelt. Und genau das machte sie zu überaus gefährlichen Gegnern. Um nicht auch noch einer Patrouille in die Arme zu laufen, warteten die drei noch, bis die Sonne untergegangen war. Dann huschten sie aus ihrem Versteck und liefen eilig zu dem Dorf, wo Kasko auf sie warten wollte. Nach einigen Stunden erreichten sie es. Erst mal durchatmen! Bikka schlich voraus, um Kasko ausfindig zu machen. Bald darauf saßen sie wieder vereint in einem alten Holzschuppen. Auch dieses Mal gab es viel zu erzählen. Natürlich achtete Snip darauf, dass sie dem Menschen nicht alles erzählten. Er war zwar so etwas wie ein Freund geworden, aber je weniger er wusste, desto sicherer war das für sie alle. Kasko war in der Zwischenzeit nicht untätig gewesen. Bei den Dorfbewohnern hatte er sich nach Schiffspassagen und anderen Reisemöglichkeiten zu den östlichen Inseln erkundigt. Dabei erfuhr er, dass die regulären Schiffe Grünhäute für gewöhnlich nicht mitnahmen. Allerdings gab es hier und da Seeleute, die sich nicht darum kümmerten, wen sie auf ihren Booten mitnahmen – solange nur der Preis stimmte. Kasko hatte sogar ein paar Namen von solchen Kapitänen erhalten. In aller Frühe machten sie sich auf den Weg. Snip und seine Gefährten durften sich wieder in den Wagen zwängen. Die Reise zur Küste war zum Glück nicht sehr lang. Bereits mittags wehte der salzige Geruch des Ozeans zu ihnen herüber. Vereinzelt kreiste eine Möwe am Himmel und stieß ihre markanten Schreie aus. Kasko steuerte den Wagen auf ein kleines Fischerdorf zu. Idyllisch lag es an einer kleinen Lagune. Nur ein gutes Dutzend Häuser stand hier. Netze hingen zum Trocknen auf Holzgestellen. Frauen sortierten Fische und packten sie in Kisten, die sie dann auf Wagen verluden. Einige Boote lagen im Hafen und schaukelten sanft auf den Wellen. Dabei war „Hafen“ sicher eine Spur übertrieben. Drei hölzerne Anleger ragten in die Lagune hinaus. An ihnen konnten die Boote festmachen. Wirkliche Schiffe verirrten sich so gut wie nie in die Lagune. Die Bewohner des Dorfes lebten in erster Linie vom Fischfang. Täglich fuhren die Fischer hinaus und kamen mit mehr oder weniger reicher Beute zurück. In den umliegenden Städten nahmen die Menschen gerne die Fische ab, so dass es die fleißigen unter den Fischern zu einem gewissen Wohlstand gebracht hatten. Noch besser ging es allerdings denen, die es nicht so genau mit dem Gesetz nahmen. Schmuggelei galt in dieser Gegend sicher nicht als Fremdwort. Und so manch einer hatte sich mit illegalen Waren oder auch mit dem Schmuggel von Personen eine goldene Nase verdient.


    Zu dieser Gattung Seeleute gehörte auch Käpt’n Jim. Natürlich war das nicht sein richtiger Name. Aber im Laufe der Zeit war der irgendwie verloren gegangen. Und heute kannte jeder den Seemann nur noch unter seinem Künstlernamen. Käpt’n Jim war nicht allzu groß und leicht untersetzt. Den schwarzen Bart hatte er in zahlreiche kleine Zöpfe geflochten, die wild aus seinem Gesicht abstanden. Man konnte fast meinen, dass sich ein Stachelschwein an sein Kinn klammerte. Auf dem Kopf trug er eine unförmige schwarze Wollmütze, die auch schon mal bessere Tage gesehen hatte. Sein Oberkörper steckte in einem weißen Rüschenhemd, wie es vielleicht in grauen Vorzeiten mal als modern gegolten hatte. An den Beinen trug er dicke Seemannshosen und feste Lederstiefel. Das linke Auge wurde von einer roten Klappe aus Stoff bedeckt. Wie sich später zeigte, trug er die Klappe mitunter auch rechts. Denn eine echte Verwundung eines Auges gab es offenkundig nicht. Aber mit Klappe wirkte er einfach gefährlicher. Der Käpt’n musterte die drei Grünhäute langsam von oben bis unten. „Nach Alisu wollt ihr? Ihr seht gar nicht aus, wie diese verrückten Forscher.“ Dabei spuckte er ein Stück Kautabak aus, das knapp neben Snip auf den Planken landete. „Aber mir soll egal sein, was ihr da wollt. Zweihundert Goldstücke, und ich bringe euch hin.“ Snip schluckte. Eine verdammt große Summe. Sie hatten zwar noch so viel Geld. Aber inzwischen waren ihre Vorräte erheblich geschrumpft. Und sie wussten nicht, was noch kommen mochte. „Guter Mann“, versuchte er also den alten Seebären zu einem Handel zu bewegen, „es ist gewiss eine weite Fahrt und ihr nehmt große Mühen auf euch, doch sollten einhundert Goldstücke für diese Leistung vollkommen ausreichen. Für zweihundert könnte ich ja glatt das ganze Schiff kaufen.“ Der Käpt’n lächelte. Ein Handel, das entsprach ganz seinem Geschmack. „Da mögt ihr in gewisser Weise Recht haben. Aber eine so gute und verschwiegene Crew werdet ihr sonst kaum finden. Und das hat natürlich seinen Preis. Aber weil ihr es seid, sagen wir 170 Goldstücke.“ So ging es eine Weile hin und her, bis die beiden sich schließlich auf 140 Goldstücke einigten. Immer noch ein stolzer Preis. Wie Ehrenleute gaben sie sich die Hand auf das Geschäft. Am Abend verabschiedeten sie sich dann von Kasko. Ihre Tiere durfte er behalten. Die konnten schlecht mit auf das Schiff. Für Bikka ein bitterer Moment. Ein Wolfsreiter gab sein Tier nicht her. Immer wieder tätschelte er dem Wolf den Hals. Von klein auf kannte er ihn. Viele Abenteuer hatten sie zusammen erlebt. Und nun musste er ihn einfach zurücklassen. „Ich werde mich gut um ihn kümmern.“, versprach Kasko. Und wenn ihr eines Tages zurück in unser Dorf kommen solltet, dann bekommt ihr ihn natürlich wieder.“ Das stellte zumindest ein kleiner Trost für Bikka dar. Dankbar schenkte er dem Menschen noch die Karte von der Ödnis, die er angefertigt hatte. Er brauchte sie jetzt nicht mehr. Aber vielleicht konnte sie Kasko noch einmal gute Dienste leisten. Mit Sonnenaufgang standen sie am Anleger und betrachteten das Boot, das sie nach Alisu bringen sollte. Die „Lotusblüte“ entpuppte sich als alter klappriger Kahn. „Da steige ich nicht ein!“ Nogg verschränkte seine Arme vor der Brust und weigerte sich, an Bord zu gehen. „Es sinkt schon, wenn ich es nur anschaue“, protestierte er laut. „Bleib doch hier, wenn du Angst hast.“ Snip drehte sich demonstrativ um und schlenderte zum Boot. „Orks haben keine Angst!“ Nogg machte einen Schritt nach vorne und richtete sich zu voller Größe auf. Seine grüne Haut leuchtete in der Morgensonne, die Hauer glänzten gefährlich. So wie er da stand, sah es so aus, als könnte er mit einem Schlag die „Lotusblüte“ zertrümmern. Vorsichtig fischte Snip einen kleinen Gegenstand aus seiner Tasche. „Wasser ist nur etwas für Menschen, Elfen oder Nixen. Ein Ork hat auf solch einer Nussschale nichts verloren!“ Auf ein Handzeichen von Snip, ging Bikka ans Bord. „Vielleicht leben auf Alisu noch ein paar Elfen. Mit denen dürfen wir uns dann ganz alleine vergnügen.“ Snip konnte Nogg nicht sehen, hörte aber wie dieser laut schnaubte. Die Aussicht, gegen Elfen zu kämpfen, gefiel ihm. „Die 'Grasmücke' ist mit dir auch nicht untergegangen.“ „Ja, aber...“ Weiter kam Nogg nicht. Blitzschnell warf Snip ein Glasfläschchen vor die Füße des Orks. Es zerbrach und ein greller Blitz schoss hervor. Nogg wankte stark, blieb aber auf den Beinen. Erst jetzt drehte Snip sich um. Er konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. Sein Leibwächter starrte stumpf geradeaus. „Komm mit“, befahl ihm Snip. Nogg setzte sich ohne zu murren in Bewegung. „Ich liebe diesen Zauberspruch.“, lachte der Goblin, während Nogg wie im Traum auf die „Lotusblüte“ stieg. „Leider hält die Wirkung nicht besonders lange an. Kapitän, setzen sie die Segel. Wir können jetzt fahren.“ Als wäre nichts passiert, gab Käpt`n Jim das Kommando die Segel zu setzen.


    Das Boot war nicht unbedingt für die Fischerei gemacht. Eher taugte sie für den „Außenhandel“. Die Segel an dem einen Mast waren schmutzig weiß. Kajüten gab es nicht. Die Schlafplätze befanden sich auf dem Deck. Außer Käpt’n Jim gab es noch zwei Matrosen mit an Bord. Wortkarge, aber kräftige Gesellen. Mit geübten Handgriffen hissten sie das Segel, und der Käpt’n steuerte die „Lotusblüte“ direkt aufs offene Meer hinaus. Der Wind schien es gut mit ihnen zu meinen. Das Boot glitt leicht und schnell über die Wellen. Die Gischt spritzte am Bug hoch. Möwen umkreisten das Boot in der Hoffnung auf ein paar leckere Happen. Zwischendurch blieb ausreichend Zeit für das eine oder andere Pläuschchen. Snip versuchte ein wenig über die Insel herauszubekommen. Nach Käpt’n Jims Aussagen lebte dort schon lange niemand mehr. Früher vor hunderten von Jahren sollte es dort eine Zivilisation gegeben haben. Aber davon existierten jetzt nur noch Ruinen, die immer wieder versponnene Forscher und Schatzsucher anlockten. „Dabei ist die Insel ganz und gar nicht ungefährlich.“, fügte der Käpt’n hinzu, „Im Dschungel leben viele gefährliche Tiere und Monster. Selbst kleine Spinnen können tödliches Gift in sich tragen. Ganz zu schweigen von den großen Spinnen, die gerne mal einen Goblin zum Frühstück verspeisen.“ Dabei schaute er Snip mit einem funkelnden Auge an, musste aber kurz darauf selbst lachen. Dennoch schien etwas dran zu sein an seiner Warnung. Die Insel war weitgehend von einem dichten Dschungel überzogen. Und seine Bewohner mochten vermutlich keine Eindringlinge. So manch ein Forscher sollte dort schon auf Nimmerwiedersehen verschwunden sein. Über die Geschichte der Insel konnte Käpt’n Jim nicht viel berichten. Er lebte im Hier und Jetzt, was scherte ihn da die Vergangenheit – obwohl er andererseits für Legenden und vor allem Seemannsgarn durchaus etwas übrig hatte. Besonders gerne erzählte er Geschichten von seinem Bruder Käpt’n Jack: ein Pirat und ein mindestens genauso verrückter Hund wie Jim. Die Grünhäute hörten ihm gerne zu, obwohl sie bezweifelten, dass an diesen Geschichten viel Wahres dran war. So was gab es doch nicht wirklich. Im Verlauf des zweiten Reisetages wurde die See ein wenig rauer. So manch eine größere Welle trug das Boot hoch hinaus, um es dann wieder in das Wellental hinab gleiten zu lassen. Die Passagiere wurden kräftig durchgeschüttelt. Insbesondere Nogg vertrug den Seegang überhaupt nicht. Wenn er sich nicht gerade übergab, fluchte er. Und in den meisten seiner Flüche kam Snip vor. Snip, der ihn überlistet hatte. Schließlich beruhigte sich das Meer ein wenig. Ausgelaugt legten sich die drei Gefährten am Abend zum Schlafen. Snip schaute sich noch eine Weile den Sternenhimmel an, der in diesem Teil der Welt so anders aussah als bei ihm zu Hause. ‚Was mochte wohl da draußen sein?’, dachte er. Dann schlief auch er ein. Mitten in der Nacht wurde er jäh durch ein lautes Krachen aus dem Schlaf gerissen. Erschreckt schoss er hoch und nahm direkt über sich eine schnelle Bewegung wahr. Alle Warnglocken schrillten in diesem Moment bei ihm, und ohne wirklich zu wissen warum, rollte er sich auf die linke Seite ab. Nur Sekundenbruchteile später schlug etwas Hartes neben ihm auf den Planken ein – genau an der Stelle, wo sich sein Kopf zuvor befunden hatte. Holz splitterte. Hastig sprang er auf und schaute sich um. Käpt’n Jim riss gerade seine Holzkeule wieder hoch und drehte sich zu ihm um. Nogg befand sich in einer Rangelei mit den beiden Matrosen. Fäuste flogen. Ein Stück weiter lag Bikka regungslos an der Seite. In Snip kochte die Wut hoch. ‚Diese Verräter!’ Er zog den Dolch aus seinem Gürtel. Der Käpt’n ließ erneut seine Keule auf den Goblin niedersausen, doch der wich geschickt aus. Nogg musste sich währenddessen gegen die beiden Matrosen wehren. Sie hatten doch zu viele Geräusche gemacht, als sie den Ork niederschlagen wollten. Und Noggs Schlaf war nun mal sehr leicht. Die Matrosen verfügten zwar über Körperkraft, besaßen aber wenig Erfahrung als Kämpfer. Schnell hatte Nogg sie um ihre Keulen gebracht. Nun standen sie unbewaffnet einander gegenüber. Einige Angriffsversuche hatten die Menschen schon unternommen, aber jedes Mal fingen sie sich ein paar harte Schläge ein. Bei einem war die Nase bereits gebrochen. Wieder stürmten sie auf Nogg ein. Diesmal bekam der Ork die Schulter eines der Matrosen zu fassen und riss brutal daran. Der Mensch wurde um seine eigene Achse herumgewirbelt und stand plötzlich mit dem Rücken zum Ork. Augenblicklich legte Nogg seinen muskulösen Arm um den Hals seines Gegners und zog ihn wie eine Schlinge zu. Der begann wild zu zappeln und unkontrolliert um sich zu schlagen. Doch das imponierte Nogg kein bisschen. Sein Kumpel suchte nach einem Weg, ihm zu helfen, fand aber keine Gelegenheit, weil Nogg den Körper des Matrosen wie einen Schild vor sich hielt. Nogg spannte seine Armmuskulatur noch einmal stärker an und riss die Armbeuge dann schlagartig nach oben. Es knackte. Dann fiel der Matrose leblos zu Boden. Der andere Mensch schauderte und sah sich nach einem Fluchtweg um. Ein aussichtloses Unterfangen – nachts und mitten auf dem Meer. Mit bewusst langsamen Schritten ging Nogg auf den Matrosen zu und funkelte ihn böse an. Snip war inzwischen mehreren Angriffen des Käpt’ns ausgewichen. Jetzt sprang er auf eine kleine Kiste, die an Bord herumstand, und stach mit seinem Dolch nach dem Gesicht seines Kontrahenten. Jim riss den Kopf zur Seite, doch der Dolch erwischte ihn leicht am Ohr. Er fluchte. Wieder ließ er seine Keule sprechen. Und dieses Mal wollte er besonders pfiffig sein, indem er auf die Kiste zielte, auf der Snip stand. Krachend zerstob sie in tausend Teile. Der Goblin geriet ins Wanken und sprang auf die Planken zurück, wobei er ins Trudeln geriet. Das war die Gelegenheit für Jim. Hastig riss er an seiner Keule, um einen erneuten Schlag platzieren zu können. Aber die Keule steckte in den Trümmern der Kiste fest. Noch einmal riss er daran. Wieder nichts. Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben. Plötzlich spürte er ein Stechen in seiner Seite. Er drehte den Kopf. Der Goblin hatte sich wieder gefangen und ihm seinen Dolch unterhalb der Rippen in den Leib gerammt. Schmerz durchflutete ihn. Mit einem Ruck riss Snip seinen Dolch heraus, um gleich wieder zuzustechen. Wie in Trance sah der Käpt’n die Waffe auf sich zukommen, aber es fehlte ihm die Kraft auszuweichen. Diesmal erwischte es seinen Magen. Der Schmerz explodierte förmlich in ihm. Er krümmte sich und spürte, wie Blut seine Speiseröhre hochstieg. Dann brach er zusammen und fiel leblos auf die Planken. Der verbliebene Matrose sank auf seine Knie, streckte die Hände hoch und flehte Nogg um Erbarmen an. ‚Erbärmlicher Wicht!’, dachte der Ork bei sich. Dann packte er den Mann, hob ihn hoch und warf ihn kurzer Hand über Bord. „Dann zeig mal, wie gut du schwimmen kannst, du Wasserratte!“, rief er hinter ihm her. Kurz darauf verschwand er im Dunkel der Nacht. Snip war in der Zwischenzeit zu Bikka herübergelaufen, um ihn zu untersuchen. Zu seiner Erleichterung hatte der Wolfsreiter nur eine dicke Beule am Kopf. Ansonsten schien er unversehrt zu sein. Kurz darauf kam er auch schon wieder zu sich. Sein Schädel dröhnte mächtig. Gemeinsam räumten sie das Schiff auf. Die beiden Leichen flogen als Fischfutter über Bord. Dann realisierten sie allmählich ihre Lage. Hilflos schauten sie sich gegenseitig an. Keiner von ihnen hatte jemals ein Schiff gesteuert. Ein leichter Anflug von Panik stieg in ihnen auf. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, den Matrosen nicht über Bord zu werfen. Aber für solche Gedankenspiele war es jetzt zu spät. Snip stellte sich kurzerhand ans Ruder und versuchte das Boot zu steuern. Er musste einfach Ruhe bewahren und sie sicher ans Ziel bringen. Und solange der Wind aus der richtigen Richtung kam, sollte das mit dem Steuern einigermaßen funktionieren. Mit Hilfe seines Kompasses würden sie auch die richtige Himmelsrichtung finden. Alles andere blieb abzuwarten. Und sie mussten gar nicht lange warten. Denn der Wind frischte gegen Morgen wieder auf. Je weiter sie segelten, desto höher wurden die Wellen. Zudem zogen dunkle Wolken am Himmel auf. Ein Blitz zuckte am Horizont auf. Es donnerte. Dann begann es zu regnen. Der Wind nahm noch mal an Stärke zu. Ein ausgewachsener Sturm entwickelte sich. Das Boot schaukelte hin und her. Wasser spritzte hoch. Die drei Grünhäute klammerten sich an allem fest, was sie nur irgendwie greifen konnten. Die Kontrolle über das Boot hatten sie längst verloren. Eine mächtige Welle überrollte das Boot. Für einen kurzen Moment war es gar nicht mehr zu sehen. Doch dann tauchte es wieder auf. Nogg schrie laut: „Orks gehören nicht aufs Wasser!“ und stampfte mit dem Fuß auf wie ein trotziges Kind. Da kam auch schon die nächste Welle. Snip spuckte das Wasser aus, das ihm in den Mund gelaufen war. Es schmeckte salzig und nach Fisch. Nicht unbedingt seine Geschmacksrichtung. Schritt für Schritt kämpfte er sich zu den beiden anderen vor, die am Mast standen und sich daran festklammerten. Wenn sie schon untergehen sollten, dann wenigstens gemeinsam. Gerade hatte er ihn erreicht, da brach der Mast unter der Wucht von Wind und Wellen ab. Krachend stürzte er zur Seite und hing ein gutes Stück über Bord. Das Boot bekam Schlagseite und drohte zu kippen. Nogg zog seine Axt und hieb wie ein Wilder auf die Seile, mit denen der Mast noch am Schiff fest hing. Eins ums andere durchtrennte er, aber das Schiff neigte sich immer weiter. In seinem Kampf gegen den Mast bemerkte er gar nicht, wie eine gigantische Welle sich direkt vor ihnen aufbaute. Mindestens zwanzig Meter hoch türmte sie sich auf. Snip und Bikka starrten sie mit weit aufgerissenen Augen an, unfähig noch irgendetwas anderes zu tun oder zu denken. So sah also ihr Tod aus. Mit einem donnernden Geräusch rollte die Welle auf sie zu wie ein alles verschlingendes und zermalmendes Monstrum. Im nächsten Moment hatte sie bereits das Boot erreicht. Die Reling brach, die Planken knickten wie Streichhölzer weg. Alles flog auseinander. Das Wasser war überall. Snip rang verzweifelt nach Atem, griff wild um sich in der Hoffnung, noch irgendetwas packen zu können. Aber es riss ihn einfach weg. Aus dem Augenwinkel sah er noch, wie Bikka an ihm vorbeitaumelte. Dann wurde es dunkel um ihn.


    


    


    

  


  
    Kapitel 29


    


    Sanft plätschernd umspülte das lauwarme Wasser Snips Beine. Der Goblin lag bäuchlings im nassen Sand und streckte alle Viere von sich. Ein kleiner brauner Krebs kletterte keck über seinen Rücken. Ganz langsam kehrte das Leben in seinen geschundenen Körper zurück. Mühsam öffnete er die Augen und blinzelte gegen das helle Licht an. Viel konnte er aus dieser Position nicht erkennen. Vorsichtig hob er den Kopf. Ein fieser Schmerz durchzuckte ihn, ausgehend von seinem Nacken bis hinab in seine Beine. Er stöhnte auf, was ihm zusätzliche Schmerzen bescherte. Ganz langsam überprüfte er die Funktionsfähigkeit seiner Gliedmaßen. Die Arme ließen sich bewegen, die Beine auch. Den Kopf konnte er ebenfalls drehen. Snip atmete erleichtert durch. Sein Körper schien zwar nur noch aus einer Aneinanderreihung von Prellungen, blauen Flecken und Schürfwunden zu bestehen, aber ernsthaft verletzt schien er nicht zu sein. Mutig biss er die Zähne zusammen und richtete sich auf. Am liebsten hätte er laut aufgeschrien. So sehr schmerzte ihn die Bewegung. Für eine Sekunde wurde ihm schwarz vor Augen. Mit spitzen Fingern tastete er in seine Jacke hinein. Das Amulett steckte noch am angestammten Platz. ‚Den Göttern sei Dank!’ Auch das Fläschchen mit dem Heiltrank war unbeschädigt. Er hielt es in die Sonne. Viel befand sich nicht mehr drin. Also nahm er nur einen winzigen Tropfen. Augenblicklich spürte er, wie die Schmerzen weniger wurden. Nun ließ er seine Blicke schweifen. Er befand sich an einem langgezogenen weißen Sandstrand. Die Sonne schien und sorgte für eine wohlige Wärme. Unweit vom Strand begann bereits der Dschungel. Wie eine dichte Wand aus Stämmen, Blättern und Blüten ragte er auf und versperrte die weitere Sicht. Snip vermutete, dass er sich auf einer Insel befand. Zum Festland durfte es viel zu weit sein. Und die einzige Insel in der Nähe war laut ihrer Karte Alisu. Immerhin etwas. Trümmer von ihrem Boot lagen überall am Strand verstreut herum. Ein wahres Schlachtfeld. Etwa zwanzig Meter weiter konnte er unter einem Balken eine Gestalt erkennen. So schnell es sein Zustand zuließ, lief er zu ihr herüber. Schon auf halbem Weg sah er, dass es sich um Bikka handelte. Unter Aufbietung seiner letzten Kräfte schob er den Balken von seinem Freund herunter. Der Wolfsreiter wirkte mitgenommen. Aber auch er lebte. Snip war froh, nicht allein hier gestrandet zu sein. Zwei Tropfen von dem Heiltrank brachten Bikka wieder zu Bewusstsein. Seine Glieder schmerzten ebenso wie die von Snip. Gemeinsam schauten sie sich weiter um, doch von Nogg gab es weit und breit keine Spur. Sollten sie ihren Kameraden auf See verloren haben? Daran mochten sie überhaupt nicht denken. Gerade ihn, der das Wasser so sehr hasste. Das wäre schon eine Ironie des Schicksals. Nach einigen Minuten der Erholung rappelten sie sich hoch und sahen sich noch einmal um. „Lass uns den Strand absuchen!“, schlug Bikka vor, „Vielleicht finden wir den alten Griesgram ja irgendwo.“ Snip nickte einfach nur. Willkürlich entschieden sie sich für eine Richtung und machten sich auf den Weg. Die Trümmer des Boots verteilten sich über eine weite Fläche. Gebrochene Holzplanken, Seile, Glassplitter, rostige Schrauben steckten in den weichen Sand. Da merkte man, was für eine Kraft die See hatte. Schließlich entdeckten sie in einiger Entfernung eine Gestalt, die langsam und wankend auf sie zukam. Sie schauten genau hin, und Bikka, dessen Augen schärfer waren als die von Snip, schrie vor Freude auf: „Er ist es.“ Dabei stieß er Snip mit dem Ellenbogen an. Der verzog das Gesicht vor Schmerz und hielt sich die lädierten Rippen. Im nächsten Moment grinste er aber schon wieder und lief zusammen mit Bikka dem Ork entgegen. Auch Nogg war auf wundersame Weise von ernsthaften Verletzungen verschont geblieben. Inzwischen neigte sich der Tag langsam seinem Ende zu. Sie sammelten einige Trümmerstücke ein und entfachten mit einiger Mühe ein kleines qualmendes Feuer. Nasses Holz brennt nicht sonderlich gut. So verbrachten sie die Nacht am Strand. Am nächsten Morgen verabredeten sie ihr weiteres Vorgehen. Dabei stellten sie schnell fest, dass sie nicht allzu viele Informationen besaßen – sie wussten lediglich, dass es auf der Insel Alisu einen Tempel der Naigar geben sollte. In diesem Tempel befand sich die Rune. Außerdem gab es hier früher einmal Elfen, was allein schon eine echte Anfechtung für wahre Grünhäute war. Vorausgesetzt, sie befanden sich auf der richtigen Insel, mussten sie jetzt irgendwie diesen Tempel finden. Oder das, was von ihm noch existierte. Und das hieß: erst mal rein in den Dschungel und nach weiteren Anhaltspunkten suchen. Anschließend konnten sie sich dann gegebenenfalls mit den Elfen herumprügeln.


    Der Dschungel stellte eine Welt für sich dar. Die Grünhäute stapften mit staunenden Gesichtern durchs Unterholz. Gewaltige Bäume wuchsen schier in den Himmel hinein. Ihre großen Blätter hatten die unterschiedlichsten Formen und Oberflächen. Ranken und Schlingpflanzen wanden sich um den unteren Teil der Stämme und gingen eine Art Symbiose mit den Bäumen ein. Zauberhafte Blüten in allen nur erdenklichen Farben erstrahlten daran. Dazwischen standen Büsche mit Beeren und andern Früchten. Sie sahen verlockend aus. Aber Snip mahnte sich und die anderen beiden zur Vorsicht. Der Geruch, den der Dschungel verströmte, war intensiv süßlich. Hier und da schon mit einer Note ins Modrige. Überall schwirrten und summten Scharen von Insekten. Und ein guter Teil davon schien erpicht darauf zu sein, sie zu stechen oder zu beißen. Aus Tüchern improvisierten sie kurzerhand schützende Kopfbedeckungen, um zumindest dem Gros an Attacken aus dem Weg zu gehen. Spinnen, Eidechsen und andere kleine Tiere saßen oder krabbelten auf den Bäumen herum. Schlangen schoben sich durch das Unterholz. Weiter oben flogen Vögel und stießen kreischende Laute aus. Kleine pelzige Tiere sprangen von Ast zu Ast. Ja, der Dschungel lebte, und zwar verdammt laut. „Hier lang!“, bedeutete Snip den anderen beiden den Weg. Er hatte wieder einmal seinen Kompass herausgeholt und versuchte sie direkt von der Küste weg ins Innere der Insel zu führen. Das entpuppte sich allerdings als gar nicht so einfach; denn der Dschungel hatte keine erkennbaren Wege. Mitunter mussten sie größere Hindernisse umgehen und dann ihre Richtung wieder neu bestimmen. Nach einer Weile kamen sie in einen etwas lichteren Teil des Dschungels. Hier standen die Bäume nicht ganz so eng beieinander. Das Unterholz war eher spärlich, so dass sie schneller vorankamen. Schließlich wurde es Abend, ohne dass sie auf etwas Nennenswertes gestoßen wären. Müde und erschöpft schauten sie sich nach einem passenden Lagerplatz um. Da landete plötzlich direkt vor Nogg ein Geschoss auf dem Boden und zerplatzte. Bruchstücke, vermengt mit einer klebrigen Substanz, flogen in alle Richtungen. Die drei fuhren zusammen, duckten sich instinktiv und schauten sich nach allen Seiten um. Ein weiteres Geschoss kam angeflogen, dann noch eins. Offenbar handelte es sich um irgendwelche großen und harten Früchte. Eilig gingen die Grünhäute hinter einem Baum in Deckung. Da ertönte auch schon ein kreischendes Schreien. In den Wipfeln der umstehenden Bäume bewegte sich etwas. Dunkle Gestalten schwangen sich von Ast zu Ast und sprangen von Baum zu Baum. Schnell kamen sie immer näher. Einige sprangen herunter und landeten direkt vor ihnen auf der Erde. In einer gebückten Haltung blieben sie stehen. Die drei staunten nicht schlecht. Das waren Affen. Große Affen – nahezu so groß wie ein Mensch, mit langen Armen und vergleichsweise kurzen Beinen. Und sie schienen aggressiv zu sein. Immer mehr von ihnen gesellten sich hinzu. „Weg hier!“, schrie Snip, der erkannt hatte, dass sie gegen diese Überzahl nichts ausrichten könnten. Das ließen sie Bikka und Nogg nicht zweimal sagen. Augenblicklich sprangen sie auf und rannten so schnell sie konnten von den Affen weg. Die zögerten einen Moment und schauten ihrer fliehenden Beute verdutzt hinterher. Dann stießen sie erneut laute Schreie aus, wobei sie ihre langen spitzen Zähne entblößten. Sekunden später machten sie sich an die Verfolgung. Die Affen waren schnell. Mit im wahrsten Sinne des Wortes affenartiger Geschwindigkeit rasten sie durch den Wald. Der Abstand zu den Flüchtenden wurde immer kleiner. Lange würde es nicht mehr dauern, bis sie sie eingeholt hatten. Snip schaute sich um. Fast konnte er den heißen Atem der Affen spüren. Auf jeden Fall sah er ihre spitzen Zähne, die sie in gieriger Vorfreude auf die Mahlzeit fletschten. Jetzt trennten sie nur noch wenige Schritte. Urplötzlich blieben die Affen stehen. Die Grünhäute liefen weiter und wunderten sich über die glückliche Fügung. Kurz darauf blieben auch sie abrupt stehen. Ein gewaltiges Etwas trat aus dem Schatten der Bäume heraus. So etwas hatte noch keiner von ihnen gesehen. Das Wesen war mindestens acht Meter lang und hatte etwas von einer riesigen Raubkatze. Den sechsbeinigen Körper bedeckte ein dunkles Fell, das sich gut in das Farbspiel des Dschungels einfügte. So konnte man das Wesen trotz seiner Größe nur schlecht erkennen. Seine Beine waren mit spitzen Klauen bewehrt – jede von ihnen lang wie ein Schwert. Das breite Maul strotzte nur so vor Fangzähnen. Speichel tropfte von den Lefzen herab. Laut brüllend näherte sich die Bestie. Die Affen hinter ihnen gaben Fersengeld. Kreischend stoben sie davon. Offensichtlich fühlten sie sich dem Vieh nicht gewachsen. Mit einer fast schon aufreizenden Lässigkeit drehte die Bestie ihren Kopf in Richtung der Grünhäute und setzte sich langsam in Bewegung. Die gelben Augen funkelten böse. Diesmal brauchte es kein Kommando. Die drei stürmten ebenfalls los, allerdings in die entgegen gesetzte Richtung. Sie wollten schließlich nicht wieder den Affen in die Hände laufen. Dummerweise erwies sich die Bestie als viel flinker und wendiger, als ihre Größe es hätte vermuten lassen. Wenn sie erst mal in Fahrt war, konnte sie eine hohe Geschwindigkeit entwickeln. Immer wieder schlugen die Grünhäute Haken, um den Verfolger auszubremsen. Doch so leicht wurden sie das Monstrum nicht los. Es schien ziemlich hungrig zu sein. Allmählich schwanden ihre Kräfte, und der Abstand war um keinen Zentimeter größer geworden. Da entdeckten sie plötzlich in einiger Entfernung einen langen Spalt in der Erde. Irgendetwas musste sie einst aufgebrochen und einen tiefen Riss hinterlassen haben. Vielleicht ein Erdbeben. Eine hölzerne Hängebrücke führte über den Spalt. Mit letzter Kraft steuerten sie darauf zu. Die Brücke schien schon recht alt und sah alles andere als vertrauenerweckend aus. Aber es gab keine andere Möglichkeit für sie. Bikka erreichte als erster die Brücke. Geschickte balancierte er auf den Holzplanken und drang schnell bis zur Mitte der Brücke vor. Die anderen beiden Grünhäute brauchten da um einiges länger. Zögerlich stiefelten sie hinterher. Mittlerweile hatte auch das Monster die Brücke erreicht. Wütend realisierte es, dass es dort nicht hinüber kommen konnte. Der Spalt war zu breit und die Brücke zu schmal. Mit hoch gerecktem Kopf stieß es einige laute Schreie aus. Währenddessen liefen die drei Grünhäute immer weiter auf der Brücke und erreichten schließlich die andere Seite. Erleichtert wischten sie sich den Schweiß von der Stirn. Da hatte nicht viel gefehlt! Kurz darauf verschwand die Sonne vollständig am Horizont. Dunkelheit hüllte sie ein. In einem kleinen Dickicht errichteten sie ihr Nachtlager und träumten von einer friedlicheren Welt. Am nächsten Morgen setzten sie ihren Weg fort. Die Erfahrungen des vorigen Tages hatten sich ihnen eingeprägt. Bei jedem unbekannten Geräusch gingen sie instinktiv in Deckung und schauten sich erst einmal um. So kamen sie zwar langsamer voran, aber vermeintlich auch sicherer. Schließlich erreichten sie eine große Lichtung. Aus dem Schutz der Bäume inspizierten sie sorgsam das Gelände. Eine Menge Trümmer lagen dort herum. Reste wohl von einem großen Gebäude oder auch von mehreren. Zum Teil überwucherten Pflanzen die Steinbrocken. An anderen Stellen hatte offenbar jemand die Pflanzen weggeschnitten. Als sie feststellten, dass sich niemand auf der Lichtung befand, kamen sie langsam näher und entdeckten eine Vielzahl von Löchern und Kuhlen in der Erde. Da hatte irgendjemand gegraben. Haufen aus ausgehobenem Erdreich türmten sich neben den Löchern auf. Snip näherte sich einem der Löcher und schaute hinein. Es reichte wohl vier bis fünf Meter in die Tiefe. Zu sehen war da unten allerdings nichts. Allmählich dämmerte es ihm: Offenbar waren hier die verrückten Forscher am Werk gewesen, von denen sie gehört hatten. Sie schienen nach irgendwelchen Schätzen oder anderen Dingen zu suchen. Er hoffte inständig, dass sie nicht bereits die Rune gefunden hatten, hinter der sie her waren. Bikka ging unterdessen zu einem großen Trümmerstück weiter, das vermutlich mal Teil einer Säule oder von etwas Ähnlichem gewesen war. Jetzt rief er seine Freunde zu sich, um ihnen zu zeigen, was er entdeckt hatte. Auf dem Stein gab es mehrere Abbildungen zu sehen, teilweise schon stark verwittert, aber einiges ließ sich noch erkennen. Hauptsächlich erkannten sie menschenähnliche Wesen mit spitzen Ohren, die merkwürdige Gegenstände in ihren Händen hielten. „Elfen!“, sagte Nogg mit einem Unterton, der nach Übelkeit in der Magengegend klang. Snip nickte nur. Das passte zu dem, was sie schon wussten. Neben den Elfen befanden sich auch einige Fische. Sie gingen weiter und schauten sich andere Trümmerstücke an. Auch hier fanden sie kunstvolle Ornamente und Abbildungen, die zumeist Elfen zeigten. Mal handelte es sich um Jagd- oder Kampfszenen, mal um eher diplomatische Darstellungen. In diesem Zusammenhang kamen auch schon mal Vertreter von anderen Rassen vor: Menschen, Zwerge, irgendwelche echsenartigen Wesen, die Snip und seine Freunde nicht kannten. Dieses Gebäude hier musste wichtig für die Elfen der Insel gewesen sein. Ob es früher ein Tempel war – vielleicht sogar der Tempel –, ein Palast oder doch etwas ganz anderes, vermochten sie natürlich nicht zu sagen. Mittlerweile hatten sie fast alle Trümmer angeschaut. Bikka lief schon zum nächsten Brocken vor, als plötzlich der Boden unter seinen Füßen nachgab. Ein Loch tat sich auf, und er stürzte hinein. Sand und Geröll rutschten nach und sorgten für eine ordentliche Staubwolke. Überrascht schrie der Wolfsreiter auf, bevor er dann völlig im Erdboden verschwand. Nogg und Snip rannten schnell zur Unglücksstelle. Als der Staub sich ein wenig gelegt hatte, sahen sie, dass das Loch ziemlich tief hinunter ging. Wie weit, das ließ sich aufgrund der Dunkelheit dort unten nicht zu erkennen. „Bikka“, rief Nogg laut in das Loch hinein, „kannst du uns hören? Geht es dir gut?“ Seine Worte hallten ein wenig von unten her zurück. Kurz darauf kam die Antwort: „Alles klar, Mann! Ist nur verdammt dunkel hier unten.“ Snip atmete erleichtert auf. „Bleib einfach, wo du bist. Wir holen dich da raus.“ Mit diesen Worten lief Nogg auch schon los in Richtung Dschungel. Schnell hatte er einige Schlingpflanzen durchtrennt und sie fachmännisch verknotet. Nun besaßen sie schon mal ein Seil. Anschließend griff er sich einen stabilen Ast, umwickelte den oberen Teil mit bastartigen Pflanzen. Dann ging er zu einem der Bäume und schlug mit seiner Axt eine Kerbe hinein. Unter der Borke kam klebriges Harz zum Vorschein. Mehrmals rieb er die improvisierte Fackel durch das Harz, bis der obere Teil vollständig damit bedeckt war. Das gleiche wiederholte er noch zweimal. Wenig später stand er wieder bei dem Loch, in das Bikka gestürzt war. Sorgsam legte er das Seil um einen in der Nähe stehenden Baum, zurrte es fest und ließ das andere Ende in das Loch hinab. Danach entzündete er die Fackel mit einem Feuerstein. Snip hatte sich inzwischen für den Abstieg fertig gemacht. Er griff sich das Seil und wickelte es sich um die Hüfte. Nogg reichte ihm die brennende Fackel. Vorsichtig seilte sich der Goblin ab. Schon nach wenigen Metern merkte er, dass es sich nicht einfach um ein Loch handelte, sondern eher um einen steilen Tunnel, der einer Rutsche gleich nach unten führte. Unterwegs trat er hin und wieder Sand und kleine Steine los, die in die Tiefe purzelten. „Hey, pass auf!“, ertönte es dann von unten. Nach einigen Minuten kam er unten an. Der Tunnel mündete in einen kleinen Raum, der künstlich geschaffen worden war. Die Wände bestanden aus behauenem Stein und trugen zahlreiche Ornamente und Verzierungen. In der gegenüberliegenden Wand befand sich eine Türöffnung. Bikka saß auf einem Haufen aus Sand und Geröll und schirmte seine Augen gegen das Licht der Fackel ab. Er musste sich erst einmal wieder daran gewöhnen, etwas sehen zu können. Snip sah sich um. Der Raum musste zu irgendeinem Bauwerk gehört haben. Vielleicht ein Keller oder so etwas. Lauthals signalisierte er Nogg, dass er gut gelandet und alles in Ordnung sei. Bikka stand inzwischen wieder. Sein Fuß schmerzte ein wenig, aber er hatte sich nichts gebrochen. Die beiden Goblins gingen zu der Türöffnung und spähten hindurch. Der Anblick, der sich ihnen nun bot, war gewaltig. Eine große Halle von vielleicht zwanzig Metern Länge erstreckte sich vor ihnen. Die Fackel konnte sie nur unzureichend erleuchten, aber bereits der erste Blick ließ die Proportionen erahnen. Die Decke lag weit oben. Etwas zögerlich setzten sie die Füße in die Halle. Weitere Tunnel zeigten, dass auch hier schon vorher jemand gewesen war. Sollte es Schätze gegeben haben, so hatten andere diese sicher längst geraubt. Das wirklich Beeindruckende an der Halle waren die großflächigen Wandgemälde. Die Farbe war im Laufe der Zeit verblichen, und doch wirkten sie immer noch imposant. Fasziniert lief Snip die Wände ab und schaute sich in aller Ruhe im Fackellicht die Gemälde an. Hier und da fand er Schriftzeichen in einer fremden Sprache. Sicherheitshalber setzte der Goblin seine magische Brille auf. Nun erkannte er, dass die Bilder im Zusammenspiel mit den Worten eine Geschichte erzählten, die sie in eine ferne Vergangenheit entführte: Vor langer Zeit kamen die Elfen in Schiffen über das Meer gefahren und ließen sich auf Alisu nieder. In zahlreichen Gefechten stellten sie sich den Gefahren der Insel und vor allem den vielen Kreaturen, die es hier gab. Bald war die Insel ganz in ihrer Hand. Im Laufe der Zeit errichteten sie große Städte mit prächtigen Palästen und gewaltigen Tempelanlagen. Ihre Zivilisation blühte und gedieh. Gesandte aus fremden Völkern kamen gereist, um die Pracht und Herrlichkeit der Elfen zu bewundern und wertvolle Geschenke zu bringen. Ihr Ruhm erstreckte sich über die ganze Welt. Sie waren die würdige Krone der Schöpfung.


    Was danach geschah, darüber sagten die Gemälde nichts. Offenbar waren sie zur Blütezeit der Elfenkultur entstanden. Auf einen Verfall oder Zusammenbruch deutete nichts hin. Doch die Ruinen selbst legten ein klares Zeugnis dafür ab, dass der Ruhm der Elfen nicht ewig gehalten hatte. Irgendetwas Schlimmes musste ihnen widerfahren sein. Eine Szene aus der Sequenz fesselte Snips Aufmerksamkeit in besonderer Weise: Über einem großen See schwebte ein Gebäude, das sich mit Hilfe der Inschriften als „Tempel der Naigar“ identifizieren ließ. ‚Schwebende Tempel?’, sinnierte er, ‚War so etwas möglich?’ Insgeheim zweifelte er daran. Vielleicht handelte es sich nur um ein Symbol. Andererseits hatte er auf dieser Reise schon so viele unglaubliche Dinge gesehen und erlebt, dass er die Möglichkeit eines schwebenden Tempels zumindest nicht ausschließen konnte. Doch wie dem auch sei. Es machte auf jeden Fall Sinn, den See zu finden, der da abgebildet war. In seiner Nähe befand sich mit großer Wahrscheinlichkeit der Tempel der Naigar oder was davon noch existierte.


    


    


    

  


  
    Kapitel 30


    


    Der See lag ruhig vor ihnen. Sie hatten keine Schwierigkeiten gehabt, ihn zu finden; denn er lag nahezu exakt im Zentrum der Insel. Die Sonne spiegelte sich in der stillen Oberfläche des blauen Wassers wider. Mücken und andere Insekten tanzten lustig am Ufer. Frösche quakten. Der Dschungel hielt ehrfürchtig Abstand zum Wasser. Ein Ring von vielleicht zehn Metern um den See zeigte nur spärlichen Bewuchs. Danach erhob sich der Dschungel schlagartig wie eine lebendige Wand. Snip staunte über die Größe des Sees. Das gegenüber liegende Ufer lag in weiter Ferne. Eine Umrundung würde vermutlich mehrere Stunden dauern. Seit gut einer Stunde liefen sie nun schon am Ufer entlang und hielten Ausschau nach Hinweisen auf den Tempel. Doch bislang hatten sie nichts finden können. Die Hitze und die hohe Luftfeuchtigkeit machten ihnen zu schaffen. Schweiß stand ihnen allen auf der Stirn. Nogg warf der Sonne, die da so erbarmungslos auf sie nieder brannte einen vorwurfsvollen Blick zu. Und als ob die Götter sein innerstes Flehen erhört hätten, zogen auf einmal dunkle Wolken auf und schoben sich vor die Sonne. Gleich wurde es merklich kühler. Der Ork grinste. ‚Na bitte, geht doch!’ Da fielen auch schon die ersten Tropfen. Dicke, pralle Regentropfen. Eine durchaus angenehme Abkühlung. Sie hielten ihre Gesichter in den Himmel, um ein wenig Wasser abzubekommen. Wie gut das tat! Immer mehr Tropfen fielen, bis sich ein wahrer Regenguss entwickelte. Das war dann doch zu viel. Hastig schauten sich die drei nach einem Unterschlupf um. Ein Dickicht unter einem besonders dicken Baum schien genau das richtige für sie zu sein. Nach ein paar schnellen Schritten hatten sie es erreicht und krochen unter das schützende Blätterdach. Viel Platz gab es hier nicht. Sie mussten eng zusammenrücken. Snip lehnte sich dabei mit dem Rücken gegen den Baumstamm. Auf einmal gab da etwas nach, und er kippte unvermuteter Dinge nach hinten weg. Da befand sich ein Hohlraum in dem dicken Baum. Verdutzt schaute er sich um. Der Raum wirkte gar nicht so klein. Und da schienen auch einige Dinge herumzustehen. Er rief nach den anderen und bedeutete Nogg, eine seiner Fackeln anzuzünden. Kurz darauf wurde es hell. Verwundert schauten sich die drei um. Der Hohlraum war wie ein Zimmer eingerichtet. Ein Bett stand da, zwei Schränke, ein Sessel, ein Schreibtisch, eine Truhe. Auf dem Tisch lagen mehrere Papiere und Bücher sowie eine Schreibfeder herum. Irgendjemand hatte Zeichnungen angefertigt. An einer sonderbaren Metallkonstruktion hing eine Laterne. ‚Gar kein schlechtes Versteck!’, zog Snip innerlich vor dem Bewohner den Hut. Aber wem gehörte die Baumhöhle? Und wo steckte er gerade? „Ähem!“ Das Räuspern ließ sie alle herumwirbeln. Ein Mensch stand urplötzlich im Eingang des Raums, groß und schlank, von fortgeschrittenem Alter. Sein langer grauer Mantel verhüllte das meiste von ihm. Aus der Kapuze schaute ein rundes Gesicht mit einer kleinen Brille und einem blonden Schnauzbart hervor. In der linken Hand hielt er einen schlanken Säbel. „Was habt ihr hier zu suchen, wenn ich fragen darf?“, raunte er die Grünhäute an und richtete den Säbel auf sie. Die drei waren so überrascht, dass sie sogar vergaßen, ihre Waffen zu ziehen. Snip fing sich als erster. „Entschuldigt unser Eindringen. Wir wollten uns nur vor dem Regen in Sicherheit bringen. Und da haben wir euren Unterschlupf entdeckt.“ Der Fremde musterte sie eine Weile. Offenbar wusste er sich nicht so ganz, wie er sich verhalten sollte. „Woher kommt ihr?“, fragte er dann, „Orks und Goblins gibt es doch gar nicht hier auf der Insel. Und wie Forscher seht ihr auch nicht aus.“ Das hatte Snip doch schon mal gehört. Warum konnte sich eigentlich keiner vorstellen, dass auch Grünhäute ein wissenschaftliches Interesse verfolgen? „Wir sind hier gestrandet.“, antwortete er wahrheitsgemäß. Und dann erzählte er dem Fremden, dass sie auf einem wichtigen Quest seien und nach dem Tempel der Naigar suchten. Irgendwo hier bei diesem See müsste er sein. „Könnt ihr uns da vielleicht weiterhelfen?“, schloss er seine kurzen Ausführungen. Der Mensch steckte langsam seinen Säbel weg. „Wenn ihr von dem Tempel wisst, dann scheint ihr doch ein wenig Forschergeist zu besitzen. Mein Name ist Francis Dugginworth III. Auch ich suche nach dem Tempel. Vielleicht können wir uns ja zusammentun.“ Mit einer kantigen Geste bot er ihnen Platz auf dem Boden an. Schließlich verfügte er nur über einen einzigen Sessel. Dann kochte er erst mal einen Tee. Zögernd probierten die Grünhäute von dem Gebräu. Es schmeckte gar nicht so schlecht. Anschließend unterhielten sie sich ausführlich. Dugginworth III. war ein Forscher. Seit mehreren Jahren hauste er schon hier auf der Insel, um die Kultur der See-Elfen, wie er sie nannte, zu erforschen. Dabei hatte er einiges an Wissenswertem zusammengetragen. Jede Information wurde fein säuberlich in ein dickes Buch eingetragen. Zu jedem Fundstück fertigte er eine Zeichnung an. Man merkte beim Erzählen, wie sehr er in seiner Arbeit aufging. Im Zuge seiner Forschungen stieß er auch auf den Tempel der Naigar.


    Naigar war die Göttin der See und die bedeutendste Gottheit der See-Elfen. Deshalb hatten diese ihr einen ganz besonderen Tempel errichten wollen. Lange diskutierten und stritten die Priester, Magier und Baumeister darüber, bis sie schließlich den kühnen Plan entwickelten, einen schwebenden Tempel zu bauen. Wie es ihnen dann tatsächlich gelungen war, das konnte später keiner mehr so genau sagen. Aber es hatte funktioniert. Der Tempel der Naigar schwebte über dem Heiligen See, und jeder sah ihn schon von weitem. Ein wahres Wunder! Reisende aus aller Welt kamen her, um sich den Tempel anzuschauen. Jeder rühmte die Kunstfertigkeit der See-Elfen in den höchsten Tönen. Ihr ohnehin schon übergroßes Selbstbewusstsein steigerte sich mehr und mehr. Immer neue und gewaltigere Wunder mussten her. Der eine wollte den anderen übertreffen. Die Priester und Magier begannen Lebewesen zu manipulieren. In ihrer Hybris wollten sie sich selbst auf die Stufe der Götter erheben und Leben kreieren. Doch dann stürzten sie ab. Keiner wusste so genau, was genau dazu führte, aber innerhalb kürzester Zeit brach die ganze Zivilisation zusammen. Ein Bruderkrieg von nie dagewesener Brutalität entbrannte. Am Ende blieben nur noch ein paar See-Elfen übrig, die in alle Winde verstreut wurden. Ohne Magie und elfische Pflege waren auch die Prunkbauten dem Verfall anheimgestellt. Der Tempel der Naigar gehörte zu den ersten, die es erwischte. Sobald seine Magie schwand, stürzte er vom Himmel hinab in den Heiligen See. Im Laufe der Jahrhunderte versank er immer mehr im Schlamm, und heute ragten nur noch einige Turmspitzen aus dem Grund des Sees heraus. Mit Spannung verfolgten die Grünhäute die Erzählung des Forschers. Vieles von dem, was sie gesehen und erlebt hatten, erschien ihnen jetzt plausibler. Zugleich bedeutete es, dass die Rune mit dem Tempel wohl auf bzw. unter dem Grund des Sees verschollen war. Und sie hatten keine Ahnung, wie sie sie da raus holen sollten. „Gibt es eine Möglichkeit, zum Tempel hinab zu gelangen?“, wollte Snip von Dugginworth III. wissen. Der grübelte ein wenig. Dann fragte er mit leiser, aber eindringlicher Stimme: „Wollt ihr das wirklich?“ Ohne zu zögern antwortete Snip mit einem klaren „Ja“. Der Forscher atmete tief durch. „Nun gut, es gibt einen Weg dort hinunter. Aber keiner hat ihn bis jetzt ausprobiert. Und ich kann euch nicht garantieren, dass er auch wirklich funktioniert. Sollte es schief laufen, könnte das unser Ende bedeuten.“ „Nicht schon wieder Wasser!“, stöhnte Nogg klagend auf. Der Schiffbruch steckte ihm immer noch in den Knochen. Snip ignorierte ihn einfach. „Erklärt uns, was ihr meint!“, bat er den Menschen. „Die letzten beiden Jahre habe ich damit verbracht, ein Gefährt zu konstruieren, mit dem man ein Stück unter Wasser reisen kann. Damit könnten wir auf den Grund des Sees gelangen und dort nach einem Zugang zum Turm suchen. Wenn wir Glück haben, hat die eingeschlossene Luft in Verbindung mit der noch vorhandenen Magie den Tempel gegen eindringendes Wasser geschützt. Wir wären dann die ersten seit mehr als tausend Jahren, die einen Fuß in den Tempel setzen. Aber wie gesagt: das Gefährt habe ich noch nicht ausprobiert. Wenn wir unten sind und Wasser eindringt, könnten wir leicht ertrinken.“ Snip schaute kurz seine Gefährten an. Beide nickten, wenn auch zögerlich. „Also gut“, wendete er sich an den Forscher, „Wir sind zu dem Abenteuer bereit. Wann können wir starten?“


    Zwei Stunden später standen sie allesamt am Ufer des Sees. Das Gefährt, von dem Dugginworth gesprochen hatte, entpuppte sich als eine längliche, vorne spitz zulaufende Metallkonstruktion auf sechs großen Holzrädern. Im oberen Teil befanden sich mehrere Glasscheiben. Seitlich konnte man durch eine Luke in den Kasten einsteigen. Drinnen wurde es sehr eng. Eine große Kurbel füllte das Zentrum aus. Zu viert mussten sie sich ordentlich reinquetschen, wenn sie die Kurbel noch betätigen wollten. Dugginworth hatte vorher aus der großen Kiste in der Baumhöhle einige nützliche Dinge herausgenommen und verstaute diese nun fein säuberlich in dem Gefährt. Dann stiegen sie ein. Die Spannung stieg. Sie atmeten alle noch einmal tief durch. Mit einem dumpfen Geräusch schloss Dugginworth die Luke und forderte die anderen auf, mit ihm an der Kurbel zu drehen. Zuerst leistete sie einigen Widerstand. Die vier mussten sich richtig ins Zeug legen, um den Mechanismus in Gang zu bringen. Ein Ruck durchfuhr das Fahrzeug, bevor es sich ganz langsam in Bewegung setzte. Ein paar Umdrehungen später tauchte die Spitze bereits ins Wasser ein. Immer höher stieg außen der Wasserspiegel, während sie weiterfuhren. Schließlich schlug das Wasser ganz über dem Gefährt zusammen. Nogg hielt instinktiv die Luft an und betete intensiv zu seinen Göttern. Meter für Meter sanken sie in die Tiefe. Der Forscher hatte das Fahrzeug mit großen Steinen beschwert, damit es am Grund haften blieb. Wenn er sie später lösen würde, bekamen sie durch die eingeschossene Luft Auftrieb. So lautete zumindest der Plan. Durch die Scheiben konnten sie einen Blick auf das Leben unter Wasser werfen. Fische in allen Größen, Formen und Farben schwammen neugierig um sie herum. Das Gefährt ächzte und stöhnte beim Fortbewegen. An einigen Stellen drang ein wenig Wasser ein. „Keine Sorge. Solange es nicht mehr wird, haben wir nichts zu befürchten.“, beruhigte sie Dugginworth. Dennoch hatten sie alle ein mulmiges Gefühl. Nach gefühlten zehn Stunden hatten sie den Grund des Sees erreicht. Schnell merkten sie, dass der Boden aus weichem Schlamm bestand und sie besser kontinuierlich in Bewegung blieben, um nicht einzusinken. Der Forscher nahm sich eine kleine Laterne, die mit Hilfe von einigen Spiegeln das Licht bündeln und verstärken konnte. Damit leuchtete er die Umgebung aus und suchte den Boden ab. Wieder verging eine scheinbar endlose Zeitspanne. Allmählich wurde die Luft in dem Gefährt knapp. Da hatte Dugginworth endlich etwas entdeckt. Vorsichtig lenkten sie ihr Gefährt in die entsprechende Richtung. Und tatsächlich: die Spitze eines Turms ragte hier aus dem Schlamm. Langsam umrundeten sie ihre Entdeckung. An einer Seite saß der Schlamm nicht ganz so hoch. Und dort erkannten sie den oberen Bogen eines Fensters. Ein möglicher Zugang, der sie aber nur dann weiterbrachte, wenn die These des Forschers richtig war, dass die Magie das Wasser aus dem Turm heraushielt. Mit Sicherheit konnte der das allerdings auch nicht sagen. Dugginworth steuerte ihr Gefährt mehrmals an dieser Stelle vorbei. Jedes Mal wurde ein wenig Schlamm aufgewirbelt und ein kleines Stückchen mehr vom Fenster freigelegt. Zugleich sank aber auch ihr Gefährt immer tiefer auf den Grund. Dann hatten sie sich festgefahren. Es ging weder vorwärts noch rückwärts. Verzweiflung machte sich bei den Grünhäuten breit. Doch der Forscher spähte weiter angestrengt zu dem halb freigelegten Fenster herüber. Auch mit Hilfe seiner Lampe konnte er nur wenig erkennen. Aber irgendwie hatte es den Anschein, als wäre da kein Wasser hinter dem Fenster. So oder so, sie würden es herausfinden müssen; denn die Luft zum Atmen wurde zunehmend weniger. Entschlossen packten sie ihre Ausrüstung und öffneten die Luke. Augenblicklich strömte das Wasser in ihr Gefährt und drückte es noch weiter nach unten. Es fiel ihnen gar nicht so leicht, gegen diesen Druck aus der Luke herauszuklettern. Hastig schwammen sie zum Fenster herüber. Das kalte Wasser trieb schnell das letzte bisschen Luft aus ihren Lungen. Bikka war der erste von ihnen, der beim Fenster ankam. Ohne zu zögern schwamm er durch die Fensteröffnung. Unsanft fiel er dahinter auf den Boden. Hier befand sich in der Tat kein Wasser. Kurz darauf plumpsten auch die anderen drei hinterher. Leicht benommen standen sie auf. „Faszinierend!“, vermerkte Dugginworth trocken und schüttelte sich das Wasser aus den schütteren Haaren. Mit gemischten Gefühlen schauten sie durch das Fenster nach draußen. Ihr Gefährt sank immer tiefer im Schlamm ein. Bald würde es ganz verschwunden sein, und mit ihm auch ihr Weg zurück an die Oberfläche. Sie alle hatten kein gutes Gefühl dabei. Doch jetzt gab es eh kein Zurück mehr. Mit Hilfe seiner Laterne leuchtete Dugginworth systematisch den Raum aus, in dem sie standen. Snip wunderte sich, dass die Laterne nicht ausgegangen war im Wasser. Aber wer Unterwasserfahrzeuge bauen konnte, der bekam auch wasserdichte Laternen hin. Die Wände des Raumes schmückten kunstvolle Mosaike, die ausschließlich in Blautönen gehalten waren. Überreste von Möbeln und einstmals prunkvollen Leuchtern lagen zerstört am Boden herum. Kein Wunder, wenn ein Tempel vom Himmel fällt. Ein breiter Durchgang führte zu einer Wendeltreppe, die sich nach unten wand. Schritt für Schritt, Raum für Raum erkundeten sie den Tempel der Naigar. Er besaß gewaltige Dimensionen. Trotz der Zerstörungen und Verwüstungen, die der Absturz angerichtet hatte, strahlten die Räume nach wie vor eine große Faszination aus. Wie prächtig musste das alles gewesen sein, als der Tempel noch am Himmel schwebte! Immer neue Wunderwerke der Bau- und Handwerkskunst entdeckten sie; Brunnen etwa von der Größe eines Hauses, mit zahlreichen lebensgroßen und absolut echt wirkenden Figuren verziert. Snip dachte mit Grausen an die lebendig gewordene Steinfigur im Lager von Yan Tu. Nicht auszudenken, wenn hier dasselbe passieren würde. An einigen Stellen fanden sie auch die Überreste von riesigen Glasbehältern, deren Wände teilweise zerbrochen waren. Unwillkürlich fragten sie sich, was die Elfen darin wohl aufbewahrt hatten. Dugginworth machte sich reichlich Notizen und Skizzen in sein Buch. Schließlich erreichten sie die zentrale Halle des Tempels. Sie bildete einen perfekten Kreis. Ein Ring aus vergoldeten Säulen trug eine imposante Kuppel, die das Bildnis einer Elfen-Frau zeigte. Vermutlich die Göttin Naigar. Der Boden war aus blauem Gestein gefertigt und wirkte wie das Meer selbst. Ja, wenn man länger hinschaute, hatte man tatsächlich den Eindruck, als stünde man mitten in den tosenden Wellen der See. Nogg fand das gar nicht gut. Im Gegenteil: Am liebsten wäre er schnell weggelaufen. Auch in dieser Halle lagen überall Trümmer herum. Viele von ihnen aus Gold oder anderen wertvollen Materialien. Bikka als pragmatisch denkender Goblin steckte sich gleich ein paar Handvoll Edelsteine in die Taschen. Schließlich musste ihre Reisekasse ja wieder aufgefüllt werden. In der Mitte des Raumes stand ein reich verzierter Sockel, auf dem sich ein schlichter weißer Altar erhob. Der Künstler hatte ihn aus einem einzigen Stück Marmor geschlagen. Kein Makel, keine Fehlfärbung gab es daran zu entdecken. Er erschien einfach perfekt. Am äußeren Rand des Altars verlief ein goldenes Band, in das Verzierungen aus kostbaren Edelsteinen eingelassen worden waren. Erfüllt von Ehrfurcht und Andacht kamen sie langsam näher. Es lag in der Tat etwas Heiliges in diesem Raum. Ganz sachte setzten sie die Füße auf die Stufen, die den Sockel empor führten. Dann standen sie direkt vor dem Altar und bemerkten gleich, dass es in der oberen Seite einen kleinen Hohlraum gab, den eine dicke Glasplatte verschloss. Darin stand ein hölzernes Kästchen, das die Grünhäute stark an dasjenige erinnerte, das sie unter der Turmruine gefunden hatten. Fast zärtlich strich Snip kurz über die Glasplatte und seufzte. Dugginworth beobachtete die Szene aufmerksam. „Das habt ihr also gesucht.“ Diese Worte waren keine Frage, sondern eine Feststellung, und so nickte Snip auch nur einfach. „Dann sollten wir versuchen, es da herauszuholen.“, fuhr der Forscher fort. Nogg verstand das als Auftrag und holte mit seinem Ellenbogen zum Schlag aus. Im letzten Moment konnte Dugginworth ihn noch zurückhalten. Überrascht schaute der Ork den Menschen an. „Das würde ich an eurer Stelle nicht tun.“, sagte der Forscher und rollte mysteriös mit den Augen. „Die See-Elfen werden bestimmt eine entsprechende Sicherung eingebaut haben. Und glaubt mir: Ihr wollt gar nicht wissen, was deren Fallen einem alles antun können.“ Augenblicklich zog Nogg die Hände zurück und trat einen Schritt nach hinten. Snip schaute den Forscher an. „Habt ihr eine Idee, wie wir dann den Altar öffnen können?“ „Keine Ahnung!“, gab der zurück, „Aber es wird wohl irgendwo einen Mechanismus geben.“ Sorgfältig suchten sie Altar und Sockel ab. Aber sie fanden nichts. Keine Stelle, die sich drücken, drehen, schieben oder ziehen ließ. Enttäuschung machte sich unter ihnen breit. So dicht davor und zugleich so unendlich weit entfernt. Doch Snip gab nicht so leicht auf. Noch einmal ging er alles durch. Wieder nichts. Um den Kopf frei zu bekommen, marschierte er langsam durch die große Halle. Dugginworth begleitete ihn still. Mit erfahrenem Blick musterte er alles noch einmal ganz genau. Vor allem die Inschriften auf den Säulen zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Dort wurden Heldentaten auf Naigar besungen. Ihr epischer Kampf gegen die finsteren Götter und ihr triumphaler Sieg. Dem Forscher fiel auf, dass immer wieder von den magischen Augen der Naigar die Rede war. Mit ihnen blendete sie Gegner, brachte Gebäude zum Einsturz und öffnete selbst mächtige Tore. Dugginworth stutzte. ‚Tore öffnen!’, hallte es in seinem Kopf wider. Er legte den Kopf in den Nacken und betrachtete ausgiebig das riesige Abbild der Göttin. Insbesondere ihr Gesicht und die besagten Augen nahm er unter die Lupe. Genau konnte er es nicht erkennen, aber irgendwie schien da etwas zu sein bei den Augen. Schnell rief er Bikka zu sich. Der hatte die mit Abstand besten Augen von ihnen allen. Er wies auf die Stelle. „Kannst du da oben etwas erkennen?“ Bikka schaute konzentriert, bewegte seinen Kopf leicht hin und her. „Da glänzt etwas. Vielleicht ein Stück Metall. Ich bin mir aber nicht ganz sicher.“ Dugginworth drehte an den Spiegeln seiner Lampe. Der Lichtstrahl wurde schmaler und noch stärker gebündelt. Dann zielte er mit ihm auf die Augenpartie der Göttin. Und siehe da, das Licht wurde von dort zurückgeworfen und erzeugte einen Lichtpunkt auf dem Boden der Halle. Überrascht zog er die Lampe kurz zurück. Die Reflexion verschwand augenblicklich. Wieder richtete er die Lampe auf die Augen. Erneut wurde der Strahl umgelenkt und markierte einen Punkt auf dem Boden. Eine Idee nahm in seinem Kopf Gestalt an. Langsam bewegte er sich, während er mit der Lampe weiterhin auf die Augen der Göttin zielte. Der Lichtpunkt wanderte ebenfalls. Ganz wie bei einem Spiegel. Jetzt wurde er mutiger. Gezielt bewegte er sich durch den Raum. Der Lichtpunkt wanderte kontinuierlich auf den Altar zu. Die Grünhäute beobachteten den Vorgang fasziniert. Schließlich erreichte das Licht den Altar. „Noch etwas mehr links.“, rief Bikka ihm von dort aus zu. Er hatte den Plan des Menschen verstanden. Noch einmal korrigierte Dugginworth seine Position. Da traf der Lichtpunkt genau mittig auf die Glasplatte. Ein lautes Klicken ertönte, dann ein kratzendes Geräusch. Die Glasplatte schob sich wie von Geisterhand zur Seite. Das Holzkästchen war zum Greifen nahe. Vorsichtig griff Bikka danach und hob es wie ein rohes Ei aus dem Altar. Insgeheim rechnete er jeden Moment mit irgendeiner Katastrophe. Doch die blieb aus. Triumphierend hielt er das Kästchen hoch. Snip geriet außer sich vor Freude. So schnell seine Beine ihn trugen, rannte er auf den Wolfsreiter zu. Auch die anderen kamen zügig angelaufen, um einen Blick in das Kästchen zu werfen. Die Spannung stieg ins Unermessliche, als Snip den Deckel vorsichtig öffnete. Sie war da. Die zweite Rune. Ganz ähnlich dem Amulett, das Snip schon so lange bei sich trug. Jetzt zog der Goblin sein Amulett aus der Jacke und legte es neben die zweite Rune. Und sogleich spürte er ein leichtes Kribbeln in den Fingerspitzen. ‚Sie reden miteinander.’, schoss es ihm durch den Kopf. Und so absurd diese Idee auch klang, Snip wusste, dass da etwas dran war. Erleichtert nahm er sein Amulett wieder an sich, schloss das Kästchen und verstaute es sorgfältig in seinem Gepäck. Nun mussten sie nur noch hier heraus kommen. Aber das war wohl leichter gesagt als getan. Während der nächsten Stunden suchten sie den Tempel weiter ab und achteten auf alles, was ihnen möglicherweise helfen könnte, den Weg an die Oberfläche zurückzufinden. Zugleich stellten sie fest, was für gewaltige Ausmaße das Gebäude überhaupt hatte. Schweigend schritten sie von Raum zu Raum und schauten sich alles ganz genau an. Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Da plötzlich meldete sich Dugginworth zu Wort. „Ich glaube, ich habe da eine Idee.“ Gebannt hörten sie sich an, was er zu sagen hatte. Dann erklärten sie ihn für verrückt. Dennoch liefen sie los, um die Dinge zu besorgen, die er benötigte. Zusammen mit Nogg schleppte der Forscher einen großen intakten Glasquader in den Turm, bei dem sie durchs Fenster eingestiegen waren. Bikka lief in eine kleine Werkstatt, die sie entdeckt hatten, und raffte allerlei Werkzeug und andere Dinge zusammen. Snip seinerseits begab sich auf die Suche nach Tierfellen, die offenbar früher einmal zur Dekoration gedient hatten. Auch sie brachten ihre „Beute“ nach oben in den Turm. Dort löste Dugginworth zunächst vorsichtig die obere Glasplatte aus dem Quader. Dann überprüfte er die Dichtigkeit der übrigen Verbindungen. Mit Hilfe einer klebrigen Masse, die in der Werkstatt herumgelegen hatte, verstärkte er die Verbindungen noch einmal. Schließlich bestrich er auch die Kanten der Oberseite des Quaders mit der Masse, ohne den Deckel wieder aufzulegen. Unterdessen hatten die Goblins aus den Fellen große Säcke genäht, die Nogg mit Luft aufblies und fest verschloss. Die Ballons befestigten sie mit langen Seilen an dem Glaskasten und ließen diese aus dem Fenster heraushängen. Sofort stiegen sie im Wasser auf und zerrten bereits ein wenig an dem Kasten. Als dann soweit alles vorbereitet war, schnappte der Ork sich einen großen Vorschlaghammer und hieb auf die Wand des Turms direkt neben dem Fenster. Die anderen unterstützten ihn mit kleineren Werkzeugen dabei. Zunächst stemmte sich die Magie des Turmes gegen diesen Angriff von innen. Sie war darauf programmiert zu bewahren. Aber ihre Kraft reichte inzwischen nicht mehr aus, um gegen die rohe Gewalt des Orks zu bestehen. Kleine Brocken splitterten von der Wand ab. Ihnen folgten immer größere. Wasser lief in dünnen Rinnsalen durch die Wand über den Boden und dann die Treppe hinab. Mit einem lauten Krachen brach schließlich die Wand ein. Hastig legten die vier die verbliebene Glasplatte oben auf den Kasten, stiegen hinein und schoben sie dann von innen ganz in Position. Das Wasser strömte jetzt reichlich. Der Wasserspiegel im Turm stieg schnell an. Allmählich begann der Glasbehälter zu schwimmen. Die Ballons außerhalb des Turms zerrten weiter an dem Kasten, der in schwimmendem Zustand weniger Widerstand erzeugte. Ihrer Natur folgend, stiegen sie langsam nach oben. Dabei zogen sie den Glaskasten Stück für Stück aus dem Turm.


    Mit sorgenvollen Blicken beobachteten die vier Passagiere das Geschehen. Wenn sie jetzt irgendwo hängen blieben, dann hatten sie ein ernsthaftes Problem. Nogg schloss einfach die Augen. Er hatte genug Wasser für sein ganzes Leben gesehen, und ob er sich jemals wieder waschen würde, konnte er im Moment nicht sagen. Ihr Gefährt bewegte sich gemächlich durch das Loch in der Turmwand und glitt haarscharf an einem Mauervorsprung vorbei. Ein paar Zentimeter weiter nach rechts und sie hätten festgesessen. Dann endlich waren sie durch. Ihr gläsernes Gefährt hing einen kurzen Moment fast bewegungslos im Wasser. Schließlich bekam es, getragen von den Ballons, Auftrieb. Langsam, aber stetig stiegen sie auf. Der Tempel der Naigar verschwand im Dunkel des Sees unter ihnen. Als sie endlich die Wasseroberfläche durchbrachen, konnte keiner etwas sagen. Aber das Glück sprach aus ihren Gesichtern. Dankbar schauten sie auf Dugginworth und klopften ihm aufmunternd auf die Schultern. Mit vereinten Kräften stießen sie den Deckel des Kastens auf, sprangen über Bord und schwammen zurück ans Ufer. Völlig ausgepumpt blieben sie dort erst einmal für eine ganze Weile liegen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 31


    


    Die Bilder in der großen Messingschale waren seit einigen Minuten verblasst. Jetzt stand die milchiggraue Flüssigkeit ruhig und regungslos darin, so als wäre nie etwas gewesen. Dabei hatten Lord Cedric und Barocha de la Cruz noch kurz zuvor höchst interessante Bilder darin gesehen: Grünhäute unter Wasser, die zweite Rune. Zufrieden wandte sich der Baron an den Zauberer: „Na siehst du, es geht doch. Warum nicht gleich so? Muss ich denn immer erst böse werden?“ Mit gemischten Gefühlen schaute der Zauberer seinen Herrn an. Sein Rücken schmerzte noch immer von der harten Bestrafung, die er über sich ergehen lassen musste. Gut, es gefiel ihm immer noch besser ausgepeitscht zu werden, als den Kopf zu verlieren. Aber er empfand es als eine tiefe Demütigung. Am liebsten hätte er mit Feuerbällen um sich geworfen. Aber das hätte unweigerlich seinen Tod nach sich gezogen. So hatte er sich zähneknirschend in sein Schicksal gefügt. Immerhin konnte er Lord Cedric etwas im Austausch für sein Leben anbieten. Nachdem sich gezeigt hatte, dass die Jagd auf die Grünhäute kläglich in die Hose gegangen war, probierten sie es nun mit einem subtileren Plan. Sollten die Grünhäute doch weiterhin die Drecksarbeit machen und die Artefakte suchen. Sollten sie die Gefahren auf sich nehmen und ihr jämmerliches Leben riskieren. Am Ende würden sie ihnen die Beute einfach abnehmen und die Macht über die Krone für sich reklamieren. In der Zwischenzeit konnten sie mit Hilfe der Messingschale immer wieder einmal kurze Einblicke in den Fortschritt ihrer Bemühungen bekommen, um dann den richtigen Moment für ihr Eingreifen bestimmen zu können. So einfach erschien das Leben, wenn man seine grauen Zellen ein wenig anstrengte. Mit einem arroganten Grinsen auf dem Gesicht lehnte sich Barocha de la Cruz auf seinem Stuhl zurück und zuckte augenblicklich vor Schmerz zusammen. „Verdammt!“, fluchte er leise vor sich hin. Lord Cedric verzog keine Mine.


    


    


    

  


  
    Kapitel 32


    


    Lange hatten sie nicht mehr so gut geschlafen, wie diese Nacht in Dugginworths’ Baumhöhle. Die ganzen Anstrengungen und Anspannungen der letzten Tage fielen nun ein wenig von ihnen ab. Es hatte sich gelohnt, am Ball zu bleiben, all die Entbehrungen und Gefahren auf sich zu nehmen. Am nächsten Morgen bereitete der Forscher das Frühstück für sie: helles Brot, gebratenen Speck und merkwürdige rote Bohnen. Nogg rümpfte schon allein des Geruchs wegen die Nase und begnügte sich mit dem Speck. Die anderen beiden probierten artig die ungewohnte Kost, konnten sich aber auch nicht so wirklich damit anfreunden. Dann überlegten sie gemeinsam, wie sie wohl von der Insel wegkommen könnten. „Das sollte eigentlich kein Problem sein.“, sagte da Dugginworth, „Ich erwarte in etwa zwei Wochen ein Schiff, das mir Vorräte bringt. Das kann euch sicher mit zurück nehmen.“ „Ihr solltet nicht vergessen, dass wir als Grünhäute nicht gern gesehen sind.“, gab Snip zurück. Dugginworth lächelte. „Rein zufällig ist der Kapitän des Schiffs mein Bruder. Und meine Freunde sind auch seine Freunde. Er wird euch mit Freuden zu einem sicheren Hafen bringen, damit ihr eure Reise fortsetzen könnt.“ Die Minen der drei Gefährten hellten sich schlagartig auf. Endlich mal gute Aussichten.


    Während der nächsten beiden Wochen genossen sie die Zeit auf der Insel und pflegten ihre geschundenen Leiber. Um nicht wieder auf unliebsame Inselbewohner zu treffen, blieben sie in der Nähe des Sees. Aber auch hier gab es viel zu sehen und zu entdecken. Einige Ruinen galt es zu erkunden und Weiteres über die See-Elfen und deren Geschichte zu lernen. Ein besonderes Highlight ereignete sich, als die drei in einem Keller eine Geheimtür entdeckten. Offenbar war hier bislang noch kein Forscher eingedrungen. In dem kleinen Raum hinter der Tür fanden sich zahlreiche Kunstgegenstände, Münzen und Edelsteine. Ein kleines Vermögen. Außerdem stieß Snip auf eine Kugel aus dunklem Stein. Sie wirkte eher unscheinbar, vielleicht zwölf Zentimeter im Durchmesser. Ihre Oberfläche erschien völlig glatt. Keine Verzierung, keine Inschrift. Die meisten hätten sie angesichts der beeindruckenden anderen Schätze rundherum sicher liegen lassen. Aber Snips langjährige Erfahrung sagte ihm, dass er sich diese Kugel einmal näher anschauen sollte. Mit geübtem Griff zog er sein Monokel aus der Tasche, führte es zum Auge und betrachtete ausgiebig die Kugel. Sein Gefühl hatte ihn nicht getrogen: Die Kugel leuchtete in einem kräftigen Rotton. Sie besaß Magie – und zwar nicht wenig. Vorsichtig untersuchte Snip die Kugel weiter, strich darüber, suche nach einem versteckten Mechanismus oder einer geheimen Inschrift. Doch er konnte nichts entdecken. Etwas wehmütig steckte der Goblin die Kugel in seine Tasche. ‚Darum kümmere ich mich später noch ausführlicher.’, versprach er sich selbst. Von Dugginworth III. sahen und hörten sie in den zwei Wochen nur sehr wenig. Fast den ganzen Tag über saß er an seinem Schreibtisch, hielt die Erlebnisse auf dem Grund des Sees akribisch in seinen Bücher fest, machte jede Menge Zeichnungen und brütete über einer Neukonstruktion seines Unterwassermobils. Dabei lebte er so sehr in seinem Element, dass er alles weitere um sich herum völlig vergaß. Nach zwei Wochen der Erholung traf dann das Schiff ein. Der Forscher freute sich, seinen Bruder mal wieder zu Gesicht zu bekommen Herzlich begrüßte er ihn. Dann stellte er ihn seinen Freunden vor. Jonathan Dugginworth war ebenfalls groß und schlank. Sein blondes Haar war zu einem Zopf nach hinten gebunden. Er steckte in einer Art dunkelblauer Uniform. Goldene Knöpfe verzierten den schweren Stoff und sorgten für einen sehr edlen Anblick. An der Hüfte baumelte ein langes dünnes Schwert, das dem seines Bruders ähnelte. Der Kapitän verneigte sich leicht vor den Grünhäuten, dann gab er ihnen die Hand. Kurze Zeit darauf saßen sie zusammen, aßen, tranken und erzählten sich von den jüngsten Ereignissen. Derweil lud die Crew des Schiffes etliche Kisten, Säcke und andere Dinge ab, die der Forscher für sein Leben auf der Insel brauchte. Anschließend transportierten sie einige andere Kisten wieder auf das Schiff: Fundstücke vermutlich. Am nächsten Morgen stachen sie in See. Die „Queen Freddie“ war ein schnelles und wendiges Schiff. Weniger für Seegefechte ausgelegt als für hohes Tempo. Obwohl, als wehrlos durfte man sie nicht beschreiben. Mehrere Ballisten fanden sich auf dem Deck, die bei angreifenden Schiffen verheerenden Schaden anrichten konnten, vor allem wenn man die Pfeile vorher in Brand setzte. Ihre stärkste Waffe lag aber in der Geschwindigkeit. Kaum ein Piratenschiff würde sie überhaupt erwischen können. Mit ihren drei Masten und den großen Segeln fing sie ausreichend Wind ein, um zügig und elegant zugleich über die Wellen des Ozeans zu gleiten. Die Gischt spritze am Bug schäumend hoch. Das ließ sich überhaupt nicht mit dem Schmugglerboot vergleichen, mit dem sie auf die Insel gekommen waren. Die Besatzung des Schiffs hatte keine Mine verzogen, als die Grünhäute an Bord kamen. Offenbar hatten sie Erfahrung mit ungewöhnlichen Passagiere. Viel zu tun gab es für die drei an Bord nicht. So verbrachten sie viel Zeit in ihrer Kajüte. Abends saßen sie mit dem Kapitän zusammen und erzählten sich gegenseitig von ihren Abenteuern. Jonathan Dugginworth hatte schon viel von der Welt gesehen. Alle Meere dieser Welt hatte er befahren und die sonderbarsten Wesen getroffen. Von freundlichen Insulanern bis hin zu äußerst gefährlichen Monstern, die ganze Schiffe auf einmal verschlingen konnten. Nach einigen Tagen näherten sie sich dem Festland. Im Gespräch mit dem Kapitän hatten sie entschieden, dass sie nicht in Quandala von Bord gehen wollten, sondern etwas weiter südlich. Dort lag am Rand der Wüste die Hafenstadt Tuch al Naraq. Von hier aus führten mehrere wichtige Handelswege nach Westen und Süden. Ein Großteil des Handels mit den südlichen Ländern lief über diese Stadt. Zahlreiche Schiffe machten jeden Tag hier fest, eine Vielzahl von Karawanen besuchte die Stadt. Hier tummelten sich Angehörige der unterschiedlichsten Rassen. Orks und Goblins verschlug es zwar eher selten in diese Gegend, auf der anderen Seite gab es aber auch keine wirklichen Vorbehalte gegen sie. Die Ödnis im Norden lag weit entfernt, und Probleme mit marodieren Orkstämmen hatte es seit Jahrhunderten nicht mehr gegeben. Als die „Queen Freddie“ im Hafen von Tuch al Naraq einlief, machten die drei Grünhäute große Augen. So viele Schiffe auf einem Haufen hatten sie noch nie gesehen. Der Hafen lag in einer lang gestreckten Bucht. Er war riesig und bot selbst den größten Schiffen Platz. Schier endlose Stege führten weit ins Meer hinaus. Zwischendrin wurden sie immer wieder von Plattformen unterbrochen, die wie kleine künstliche Inseln wirkten. Steinerne Türme standen darauf. Lotsen fuhren auf schnellen und wendigen Booten mit markanten orangefarbenen Flaggen durch das Hafenbecken und lenkten die Schiffe zu geeigneten Liegeplätzen. Die größeren Schiffe mussten aufgrund ihres Tiefgangs weiter draußen bleiben. Im ganzen Hafen herrschte ein reges Treiben. Tausende von Leuten liefen durcheinander und verrichteten ihre Geschäfte. Der Lärmpegel war gewaltig. Snip und seine Freunde verabschiedeten sich von Kapitän Jonathan Dugginworth und wünschten ihm und seine Crew eine gute Weiterreise. Kurz darauf legte das Schiff auch schon wieder ab. Gemächlich schlenderten die drei nun durch den Hafen in Richtung Stadtzentrum. Die vielfältigsten Gerüche strömten dabei auf sie ein. Jede Schiffsladung hatte ihr ganz eigenes Flair: Gewürze, Lebensmittel, Rohstoffe, Tiere und noch vieles mehr. Und jede verströmte auch ihren eigenen Geruch. Tuch al Naraq war eine kunterbunte Stadt. Offenbar hatten die Bewohner Freude daran, ihre Häuser in den auffälligsten Farben zu bemalen und mit ungewöhnlichen Mustern und Reliefs zu verzieren. Kein Haus sah wie das andere aus. Hinzu kam, dass offenbar der eine Besitzer den anderen dabei noch übertreffen wollte, und das Ergebnis war ein abenteuerliches, nahezu unbeschreibliches Konglomerat individueller, exzentrischer und bisweilen auch einfach lächerlicher Gebäude. Aber gerade das machte das besondere Flair der Stadt aus. Die Straßenführung in Tuch al Naraq war ähnlich unorthodox. Man merkte schnell, dass die Stadt über die Jahrhunderte hinweg stark gewachsen war. Um den klar strukturierten Stadtkern herum hatten sich zahlreiche neue Viertel angesiedelt, die städtebaulich alle ihrer eigenen Logik folgten und nicht unbedingt nahtlos an das Konzept der sie umgebenden Stadtteile anschlossen. Auf dem Weg ins Stadtzentrum kamen die Grünhäute an mehreren Märkten vorbei. Hier wurde wirklich alles zum Kauf angeboten. Von der Karotte bis hin zum Ochsen, vom Haarwuchsmittel bis hin zu Kriegsmaschine. Es gab nichts, was man nicht bekommen konnte – und sei es unter dem Ladentisch. Die drei nutzten die Gelegenheit, um ihre Vorräte wieder aufzufüllen. Vor allem neue Heiltränke mussten her. Unterwegs schaute Snip sich die vielen Gestalten auf den Straßen ausgiebig an. Die Menge erschien mindestens so bunt zusammengewürfelt wie die in Tramor. An einem Stand erkundigten die drei sich nach erfahrenen Führern, die die Gegend gut kannten. Schnell wurden ihnen einige Namen und Adressen genannt. Da ihnen die einzelnen Namen natürlich nichts sagten, gingen sie willkürlich zu der am nächsten gelegenen Adresse hin. Es handelte sich um ein kleines Häuschen mit lilafarbenen Wänden. Auf der kleinen Holzveranda davor saß ein dunkelhäutiger Mann in einem Schaukelstuhl und zog entspannt an seiner Pfeife. Als er merkte, dass die drei Grünhäute auf ihn zukamen, stand er gemächlich auf und setzte ein geschäftstüchtiges Grinsen auf. „Seid willkommen! Mein Name ist Mustapha Ibrahim. Was kann ich für euch tun, werte Herrschaften?“, begrüßte er die Ankömmlinge und verbeugte sich dabei. Snip musterte ihn kurz. Mustapha Ibrahim war nicht besonders groß, dafür aber muskulös. Einige Narben zierten seinen Oberkörper, der in einer offenen ärmellosen Weste steckte. „Wir sind auf der Suche nach einem Führer.“, erwiderte der Goblin. „Na, dann seid ihr bei mir genau richtig. Bei aller Bescheidenheit: Ich bin der beste Führer, den ihr in dieser Stadt finden könnt.“ Mit einer ausladenden Geste deutete er auf die Tür zu dem lilafarbenen Haus. „Tretet doch bitte ein, damit wir alles weitere besprechen können.“ Hinter der Tür lag ein schmaler, langgezogener Raum. Einige große Kissen lagen auf dem Boden herum, die offenbar als Sitzmöbel dienten. Darauf nahmen sie Platz. „Wohin soll die Reise gehen?“, fragte Mustapha Ibrahim, als alle saßen. „Nun“, antwortete Snip, „wir möchten gerne nach Gash. Eine Ruinenstadt im Südwesten.“ Schlagartig wurde der Führer leichenblass. Seine Kinnlade klappte herunter. „Gash!“, stammelte er, „Gash!“ Die Grünhäute schauten sich irritiert gegenseitig an. Mit solch einer Reaktion hatten sie nicht gerechnet. „Gibt es da irgendein Problem?“, hakte Snip nach. Der Mensch nickte ganz langsam, die Augen immer noch weit aufgerissen. „Zu gefährlich!“, brachte er dann heraus, „Viel zu gefährlich!“ In Snips Kopf arbeitete es. Sollte das möglicherweise nur eine Finte sein, um eine höhere Bezahlung herauszuschlagen? Dann besaß dieser Mensch in er Tat ein großes schauspielerisches Talent; denn sein Entsetzen wirkte absolut echt. Und einen Führer, der sich vor Angst in die Hosen machte, den konnten sie auf gar keinen Fall gebrauchen. Also erklärte Snip das Gespräch kurzer Hand für beendet, und sie verabschiedeten sich. Schließlich gab es noch genügend andere Führer in dieser Stadt. Doch offenbar hatte er die Rechnung ohne den Wirt gemacht; denn egal, wo sie auch hinkamen: Der Name „Gash“ löste bei allen, die sie danach fragten, eine ganz ähnliche Reaktion aus. Angst, ja regelrechte Panik. Keiner wollte sie dorthin bringen, nicht einmal für eine fürstliche Bezahlung. Wahre Horrorgeschichten kursierten über die Ruinenstadt. Geister sollte es dort geben, die furchtbare Dinge mit jedem anstellten, der sich dorthin verirrte. Dinge, die noch schlimmer sein sollten als der Tod. Niemand sei jemals lebendig wieder von dort zurückgekommen. Den Grünhäuten wurde ganz anders, als sie die Geschichten hörten. Gegen einen handfesten Kampf hatten sie gewiss nichts einzuwenden. Auch stellten sie sich bereitwillig den größten Gefahren. Aber Geister? Dagegen war kaum ein Kraut gewachsen. Dennoch mussten sie nach Gash, wenn sie das Grab von Mach Na Dun finden wollten. Dort lag ihre einzige Chance auf entsprechende Hinweise. Und wenn sie keiner hinbringen wollte, dann mussten sie die Reise halt auf eigene Faust wagen. Am nächsten Tag stellten sie ihre Ausrüstung zusammen. Zunächst einmal benötigten sie gute Karten, die ihnen nicht nur den Weg nach Gash wiesen, sondern in denen auch Oasen und Wasserlöcher verzeichnet waren. Denn ohne Wasser besaßen sie in der Wüste nicht die geringste Chance. Als nächstes brauchten sie Reittiere. Die Händler boten ihnen große hellbraune Tiere mit zwei Höckern auf dem Rücken an, die sie Kamele nannten. Skeptisch beäugten die drei die Tiere. Nogg fand sie lustig. Bikka hingegen trauerte immer noch seinem Wolf nach. Snip sah das ganze pragmatisch und ließ sich von den Händlern die Vorzüge der Tiere erklären. Schließlich kauften sie fünf davon: drei zum Reiten und zwei für ihre Ausrüstung. Anschließend ging der Einkauf weiter. Allerhand nützliche Dinge vom Spaten bis hin zum Gegengift wechselten den Besitzer. Gegen Abend hatten sie schließlich alles zusammen, was sie brauchten, und gönnten sich noch eine ruhige Nacht. Der Morgen begann bereits mit großer Hitze. Sobald die Sonne am Horizont aufstieg, wurde es sehr schnell heiß. Snip und seine Gefährten überprüften noch einmal sorgfältig ihre Ausrüstung, vor allem die überlebensnotwendigen Wasservorräte. Dann kletterten sie auf ihre Kamele und verließen die Stadt in Richtung Südwesten.


    


    


    

  


  
    Kapitel 33


    


    Die Wüste kannte kein Erbarmen. Tagsüber brannte die Sonne unerbittlich auf sie hernieder, und nachts kühlte es so stark ab, dass sie sich in dicke Decken wickeln mussten, um nicht zu erfrieren. Die triste Landschaft bestand aus Sand, so weit das Auge reichte. Leben konnte nur dort existieren, wo es Wasser gab. Und das beschränkte sich auf die wenigen Oasen oder Wasserlöcher. Hier wuchsen Gras, Büsche und Bäume. Die wenigen Tiere der Wüste sammelten sich dort, um ihren Durst zu stillen. Doch sobald man sich auch nur ein kleines Stück entfernte, blieb allein der Sand. Fast genau so schlimm wie das raue Klima empfanden die Grünhäute das Reiten auf den Kamelen. Bei jedem Schritt schaukelten sie hin und her wie ein Schiff auf dem unruhigen Meer. Ihre Reiter wurden ordentlich durchgeschüttelt. Den Grünhäuten gefiel das überhaupt nicht. Sie sehnten sich nach ihren angestammten Reittieren zurück. Vor allem Nogg hing wie ein Stück Elend auf seinem Kamel, klammerte sich an den Sattel und musste immer wieder gegen die in ihm aufsteigende Übelkeit ankämpfen. Die Karten, die Snip in Tuch al Naraq gekauft hatte, hatten sich bislang als sehr zuverlässig erwiesen. Mit ihrer Hilfe und dank des Kompasses sowie Bikkas Fähigkeiten als Fährtensucher fanden sie die eingezeichneten Wasserlöcher und konnten ihre Trinkwasservorräte regelmäßig auffüllen. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn sich jemand hier verirrte. Lange würde er es gewiss nicht überleben. Hilfreiche Orientierungspunkte gab es in der Landschaft kaum. Der Sand war immer in Bewegung. Durch den Wind entstanden ständig neue Dünen. Andere wurden ebenso schnell abgetragen. Das Gesicht der Wüste veränderte sich in kürzester Zeit von Grund auf. Bislang folgten die Gefährten der südwestlichen Handelsroute. Immer wieder begegneten ihnen die Hinterlassenschaften von Karawanen und anderen Reisenden. Anscheinend herrschte auf dieser Route reger Betrieb. Gegen Abend erreichten sie eine kleine Oase, wo sie die Nacht verbringen wollten: ihr letzter Haltepunkt auf der Handelsroute, die weiter nach Süden führte. Die Grünhäute hingegen mussten den Weg nach Westen einschlagen, wenn sie Gash erreichen wollten. Ein mulmiges Gefühl beschlich sie. Das Gerede von Geistern und todbringenden Ereignissen hatte doch einen tieferen Eindruck hinterlassen, als ihnen bisher bewusst war. Snip sah darüber hinaus noch eine weitere Gefahr: Das Kartenmaterial, das den Weg nach Gash beschrieb, hatte schon etliche Jahre auf dem Buckel. Aktuelle Karten ließen sich einfach nicht auftreiben, was nicht verwunderte, da bekanntlich jeder die Gegend mied. Was geschah aber, wenn die Wasserlöcher inzwischen ausgetrocknet waren oder wenn das Wasser sich als ungenießbar erwies? Der Goblin atmete tief durch und versuchte, diese beängstigenden Gedanken beiseite zu schieben, so gut es ging.


    Am nächsten Morgen machten sie sich auf den Weg. Zwei Tagesreisen entfernt lag das nächste Wasserloch. Also hielten sie sich ran. Gegen Nachmittag veränderte sich plötzlich der ewig blaue Himmel. In kürzester Zeit wurde es zunehmend dunkler, bis sie die Sonne fast gar nicht mehr sehen konnten. Der Horizont war jetzt vollkommen schwarz. Und die Schwärze kam langsam und bedrohlich näher. Von einer Sekunde auf die andere frischte auch der Wind auf. Wie auf ein geheimes Kommando hin blieben die Kamele stehen und knieten sich hin. Dabei drehten sie ihre Köpfe von der dunklen Front weg. Offenbar wussten sie, was sie erwartete. Hastig stiegen die Grünhäute von den Tieren, legten sich hinter ihre massigen Körper und zogen sich die Kapuzen ihrer Mäntel tief ins Gesicht. Dann brach der Sandsturm los. Wahre Massen an Sand wehten und fegten über sie hinweg. Die Kamele nahmen das Spektakel mit stoischer Ruhe hin, was man von den Grünhäuten nicht gerade behaupten konnte. Angsterfüllt klammerten sie sich an den Tieren fest und beteten insgeheim zu ihren Göttern. Zwanzig Minuten dauerte das Tosen, danach hörte es schlagartig auf, und der Himmel erstrahlte wieder in dem altbekannten Blau. Froh über das Ende des Sturms schüttelten Snip und seine Freunde den Sand von ihren Kleidern. Es war schon erstaunlich, wo der feine Sand trotz entsprechender Kleidung alles hingelangt war. Vermutlich würden sie noch tagelang welchen entdecken. Neugierig schauten sie sich um. Die Umgebung sah nach dem Sturm ganz anders aus als vorher. Eine kleine Düne hatte sich ganz in ihrer Nähe aufgetürmt. Und sie schien immer noch in Bewegung zu sein. Snip sah sich das Schauspiel gebannt an. Plötzlich brach etwas unter dem Sand hervor. Eine grünlich graue scherenartige Klaue von der Länge eines Gnoms kam zum Vorschein. Kurz darauf folgte eine zweite, dann brach der Körper durch den Sand. Ein gewaltiger Skorpion stand nur wenige Meter von ihnen entfernt, den giftigen Stachel zum Angriff erhoben. Augenblicklich griffen die Grünhäute nach ihren Waffen und schauten die Bestie erwartungsvoll an. Der Skorpion öffnete fast aufreizend langsam seine Scheren und ließ sie wieder zuschlagen. Ein lautes Klacken entstand dadurch. Mehrmals wiederholte er diese Prozedur. Dann bewegte er sich tänzelnd auf sie zu. Bikka legte seinen Bogen an und schoss in schneller Reihenfolge mehrere Pfeile auf den Skorpion ab. Doch sie prallten alle wirkungslos an dem harten Panzer ab. Nogg schwang seine Axt und versuchte den Skorpion seitlich zu umgehen. Er musste an seine Weichteile kommen, wenn er ihn überhaupt verletzen wollte. Blitzschnell schoss der Schwanz der Bestie auf ihn herab. Gerade konnte er noch seinen Schild hochreißen. Der speerspitzengroße Stachel durchschlug den Schild mit Leichtigkeit. Ein Ruck, und er wurde aus Noggs Hand gerissen. Der hastete vorwärts und hieb dabei nach einem Bein des Monstrums. Wütend drehte sich der Skorpion und peilte den Ork erneut mit seinem Schwanz an. Bikka schoss unterdes weitere Pfeile ab. Diesmal zielte er tiefer und schaffte es, zwei Treffer unterhalb des Panzers an der weichen Unterseite zu platzieren. Der Skorpion zuckte bei den Treffern merklich auf und gab spitze Schreie von sich. Die Scheren zuckten wild in der Luft. Wieder sauste der giftige Stachel auf Nogg zu. Mit einem waghalsigen Sprung brachte er sich in Sicherheit, kam damit aber in Reichweite einer der Scheren. Augenblicklich ließ der Skorpion die Schere vorschnellen und traf den Ork am Bein. Eine klaffende Wunde war die Folge. Nogg ging zu Boden. Triumphierend drehte sich der Skorpion noch ein Stück und richtete sich ein wenig auf. Diesmal würde der Stachel sein Ziel nicht verfehlen. Geifer lief dem Monstrum aus dem Maul. Genüsslich zog es den Schwanz zurück, um ihn im nächsten Moment vorschnellen zu lassen. Doch soweit kam es nicht. Nogg schleuderte in einem Akt der Verzweiflung seine Axt mit aller Kraft auf die entblößte Unterseite des Kopfes der Bestie. Mit einem knirschenden Knacken drang die scharfe Klinge durch das weiche Fleisch und grub sich tief in den Kopf des Skorpions. Die Bestie erstarrte. Ihre Augen wurden glasig, die Beine begannen zu zittern. Schließlich brach sie auf der Stelle zusammen. Blut lief aus der Wunde in den Sand und färbte ihn grünlich gelb. Nogg ächzte laut auf. Das Atmen fiel ihm schwer. Er hatte sich völlig verausgabt. Nachdem Snip seine Wunden versorgt hatte, musterte er den Skorpion eine Weile. Was für ein Riesenvieh! Besonders interessierte er sich für den Giftstachel. Vorsichtig hob er ihn mit dem Kurzschwert an und ließ ein paar Tropfen von dem Gift in ein leeres Fläschchen laufen. Mit einem Korken verschloss er es sicher und verstaute es dann in seiner Tasche. „Man weiß ja nie, wofür man das noch gebrauchen kann.“, erklärte er den beiden anderen. Arg gebeutelt machten sie sich wieder auf den Weg. Ohne weitere Zwischenfälle erreichten sie gegen Abend des zweiten Tages das eingezeichnete Wasserloch. Es entpuppte sich als kleine Oase. Ein paar Palmen standen dort herum, etwas Gras wuchs. Eine Echse huschte schnell vor ihnen weg. Froh über das Wasser tränkten sie die Tiere und schlugen sie ihr Nachtlager auf. Nach einem spärlichen Mahl legten sie sich schlafen. Bikka übernahm die erste Wache. Kurz darauf schliefen seine Gefährten. Gelangweilt putzte er seine Waffen und überprüfte immer wieder seine Ausrüstung, obwohl er eigentlich wusste, dass alles perfekt in Ordnung war. Auf einmal hörte er ein Geräusch. Es klang wie ein weit entferntes Heulen. Vielleicht auch ein Jammern, so genau konnte er das nicht erkennen. Dann herrschte wieder Stille. Angestrengt horchte er hinaus in die dunkle Nacht. Aber da ertönten nur noch die üblichen Laute der Wüste. Am nächsten Morgen erzählte er seinen Gefährten davon. Die schauten ihn etwas mitleidig an; denn sie hatten während ihre Wachen nichts gehört. In der nächsten Nacht drangen wieder heulende Geräusche an Bikkas Ohren. Dieses Mal kamen sie ihm lauter vor. Ihre Quelle befand sich offenbar näher. Hastig weckte er seine Gefährten. Etwas ärgerlich rappelten sie sich hoch und lauschten gemeinsam. Da, das Heulen ertönte wieder. Jetzt konnten es auch die anderen hören. Bikka hatte sich also nichts eingebildet. Unruhig legten sie sich wieder hin und versuchten trotzdem noch ein wenig zu schlafen. Zwei Tage später erreichten sie endlich ihr Ziel: Gash. Die Stadt musste dereinst eine ansehnliche Ausdehnung besessen haben. Zahlreiche Menschen hatten sie bevölkert und mit Leben erfüllt. Aber jetzt lagen die Gebäude in Trümmern. Weite Teile lagen unter dem ewigen Sand begraben. Die Grünhäute schauten sich ausgiebig um. Dennoch konnten sie kein Anzeichen von Leben entdecken. Die Stadt schien ausgestorben zu sein. „Wie geht’s jetzt weiter?“, unterbrach Nogg mit seiner Frage die Stille. Snip schaute ihn eine Weile wortlos an. Dabei überlegte er verbissen. Sein Verstand war gefragt. Eine weitere Gelegenheit, sich als Anführer zu profilieren. Doch im Moment hatte er nur eine sehr vage Idee, was sie zu tun hätten. Also sagte er: „Irgendwo hier in der Nähe muss das Grab sein, das wir suchen. Vielleicht finden wir in einem der Gebäude ja einen Hinweis darauf, möglicherweise sogar eine Karte oder etwas Ähnliches.“ Bikka nickte leicht. „Auf jeden Fall sollten wir uns erst einmal einen Platz suchen, wo wir unser Lager aufschlagen und die Nacht verbringen können.“ Der Vorschlag fand allgemeine Zustimmung, und so begannen sie, die Stadt zu erkunden. In einer alten Lagerhalle fanden sie genau, was sie suchten. Der hintere Teil war vor langer Zeit eingestürzt, aber im vorderen war ausreichend Platz, um die Kamele unterzubringen und drei Schlafplätze einzurichten. Nachdem sie ihre Basis eingerichtet hatten, nahmen sie einzelne Gebäude näher unter die Lupe. Ein verfallenes Wohnhaus machte den Anfang. Der Torbogen musste einst prächtig verziert gewesen sein. Reste von bunten Malereien zeichneten sich auf seinem Stumpf ab. Auf dem Fußboden lag eine hohe Schicht Sand. Vorsichtig und nach allen Seiten Ausschau haltend gingen sie weiter in das Gebäude hinein. Da huschte ein Schatten an ihnen vorbei. Reflexartig fuhren sie alle herum. Nichts. Jetzt blitzte der Schatten auf der anderen Seite auf. Doch wieder konnten sie nichts erkennen. Urplötzlich rumpelte es über ihnen. Sie schauten nach oben und sahen etwas auf sich zukommen. Ein Steinquader stürzte herab und landete mit einem lauten Krachen direkt zwischen ihnen. Gerade noch konnte Snip zur Seite springen. Ansonsten hätte es ihn voll erwischt. Für einen kurzen Moment meinten sie, ein leises hämisches Lachen zu hören. Dann wurde es wieder still. Ein eiskalter Schauer lief ihnen über den Rücken. Mit zusammengebissenen Zähnen gingen sie weiter. Im nächsten Raum entdeckten sie die vertrocknete Hülle eines toten Menschen. Offenbar hatte die trockene Wüstenluft den Leichnam über die Zeit hinweg konserviert. Seine dehydrierte Haut hatte eine schwarze Färbung angenommen. Ein gruseliger Anblick. Die drei machten einen großen Bogen um ihn. Keiner kam auf die Idee, ihn nach Wertgegenständen zu durchsuchen; denn sie wollten ihn auf gar keinen Fall anfassen. Einige Schritte weiter endete das Gebäude an einer eingestürzten Wand. Hier ging es nicht mehr weiter. Schnurstracks drehten sie um und verließen zügig wieder das Gebäude. Inzwischen näherte sich die Sonne auch schon dem Horizont. Es erschien ihnen besser, wenn sie zu ihrem Lager zurückkehrten. Plötzlich blieb Bikka stehen und zeigte mit dem Finger auf den Boden vor ihnen. Spuren zeichneten sich vor ihnen im Sand ab. Hier musste kurz zuvor jemand lang gelaufen sein. Sollten sie hier womöglich doch nicht alleine sein? Hastig schauten sie sich um, ohne aber etwas entdecken zu können. Wieder kehrten ihre Blicke zu den Fußspuren zurück. Sie waren verschwunden. Das ging nicht mit rechten Dingen zu. So schnell konnte auch der Sand sie nicht verweht haben. Furcht nahm immer mehr Besitz von ihnen ein. Den Weg zu ihrem Lager rannten sie jetzt mehr, als dass sie ihn gingen. Mit schlotternden Gliedern ließen sie sich auf ihre improvisierten Betten fallen. Kurz darauf brach die Nacht herein. Die Geisterstunde rückte näher. Ein lautes langgezogenes Heulen ertönte. Gnadenlos drang es den Grünhäuten durch Mark und Bein. Weitere gespenstische Laute mischten sich dazu. Durch die Türöffnung der Lagerhalle konnten sie draußen einzelne Lichter aufblitzen sehen. Immer stärker schwoll das Dröhnen des grausigen Konzerts an. Ein dumpfes Klopfen ertönte – erst leise, dann ständig lauter und schneller werdend. Aus der Dunkelheit sauste auf einmal ein Schwall kleiner Steine auf das Lagerhaus zu. Instinktiv gingen die Grünhäute hinter herumliegenden Felsbrocken in Deckung. Schon im nächsten Moment schlugen die Steine scheppernd um sie herum ein. Dieser Vorgang wiederholte sich ein ums andere Mal. Immer wieder gerieten sich unter Beschuss. Gut eine Stunde dauerte der Spuk, dann war er vorbei. Vorerst. Völlig erschöpft fielen die drei Gefährten in einen unruhigen Schlaf. Am nächsten Morgen standen sie wie gerädert auf. Der Platz vor dem Lagerhaus sah unberührt aus. Nichts deutete darauf hin, dass hier in der vergangenen Nacht die Hölle los war. Mit schnellen Schritten marschierten die drei auf das nächste Gebäude zu. Sie wollten keine Zeit verlieren. Vor allem wollten sie nicht noch eine Nacht in dieser Stadt verbringen, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. Das Gebäude, auf das sie zusteuerten, schien früher recht groß gewesen zu sein. Reste von Säulen lagen vor dem breiten Eingang. Vorsichtig traten sie ein. Die Decke des Untergeschosses war noch weitgehend Intakt. Einige kleine Löcher ließen ein wenig Sonnenlicht herein, so dass eine schummrige Stimmung entstand. Hinter dem Eingang befand sich eine große langgezogene Halle. Auch hier standen teilweise noch vollständig erhaltenen Säulen zu beiden Seiten. Der Boden glich einem Trümmerfeld. Dazwischen entdeckten sie mehrere vertrocknete Leichen: Männer und Frauen. Von der Halle gingen einige kleinere Räume ab. Die Überreste von großen Regalen lagen dort herum. Dazu zertrümmerte Kisten und andere Gefäße. Vermutlich handelte es sich um ehemalige Lagerräume. Im hinteren Teil des Gebäudes stießen sie auf ein Treppenhaus. Die Treppe nach oben endete nach gut zwei Metern. Wo sich früher mindestens ein weiteres Stockwerk befand, klaffte jetzt ein großes Loch. Es existierte aber auch eine Treppe, die nach unten führte. Anscheinend hatte dieses Gebäude einen Keller. Snip holte die Laterne heraus, die Francis Dugginworth III. ihnen geschenkt hatte und leuchtete hinab. Da unten schien ein Raum zu sein. Langsam und mit der gebotenen Vorsicht gingen sie die Treppe hinab. Es roch muffig hier trotz der allgegenwärtigen Trockenheit. Der enge Kellerraum bot nicht viel Platz. Die niedrige Decke hing nur wenige Zentimeter über Noggs Kopf. In der gegenüberliegenden Wand befand sich eine stabile Holztür. Mit einem kräftigen Ruck und auf alles gefasst riss der Ork die Tür auf. Ohne nennenswerten Widerstand sprang sie auf; ja, fast wäre sie aus den Angeln gefallen. Dahinter lag ein dunkler leerer Gang. Snip leuchtete hinein und entdeckte mehrere Türen, die von dem Gang abgingen. Mit etwas weniger Energie öffneten sie auch diese und fanden dahinter weitere Lagerräume. Sorgfältig durchsuchten sie jede Ecke nach möglichen Hinweisen. Aber da schien nichts zu sein. Gerade wollten sie sich wieder zum Gehen umdrehen, da vernahmen sie ein leises Geräusch. Ein verschämtes Schluchzen. Snip drehte die Laterne auf die höchste Helligkeitsstufe und leuchtete damit den Raum systematisch aus. Und tatsächlich, da war etwas. Sie glaubten ihren Augen nicht zu trauen: Auf einem umgestürzten Steintrog saß eine durchscheinende Gestalt, den Kopf in die Hände vergraben, und weinte bitterlich. Offenbar bemerkte sie die Ankömmlinge erst jetzt. Erschrocken schaute sie auf und blickte sich mit ihren großen dunklen Augen hastig nach einer Fluchtmöglichkeit um. Aber der helle Lichtkegel hielt sie förmlich gefangen. Den Grünhäuten verschlug es die Sprache. Sie standen einem echten Geist gegenüber. Allerdings wirkte der überhaupt nicht angsteinflößend, sondern eher mitleiderregend. Es handelte sich um einen Mann. Er trug Kleidung, wie sie vor vielen hundert Jahren einmal modern gewesen sein musste. Seine Haare wirkten zerzaust, die Wangen eingefallen. Snip fand als erster die Sprache wieder. „Wer bist du?“, fragte er den Geist zögernd. Der musterte die Grünhäute ausgiebig und dachte angestrengt darüber nach, was er tun sollte. Dann verzog er das Gesicht zu so etwas wie einem Grinsen. Das sah in der Tat schrecklich aus. „Im Leben hörte ich auf den Namen Ragum Dahb. Ich war ein angesehener und wohlhabender Kaufmann. Doch nun bin ich nur noch ein Schatten meiner selbst.“ Bei diesem Wortspiel giggerte leise vor sich hin. Dem Goblin dämmerte bei diesen Worten allmählich, welche Chancen sich durch den Geist für sie boten. „Mein Name ist Snipgut.“, stellte er sich vor und verneigte sich leicht, „Und das sind meine Freunde Nogg und Bikka. Wir sind hierher nach Gash gekommen, weil wir uns auf der Suche nach dem Grab des Mach Na Dun befinden. Mit großem Entsetzen mussten wir feststellen, welch schlimmes Schicksal diese Stadt ereilt hat. Was ist hier nur geschehen?“ Ragum Dahb richtete sich ein wenig auf und stellte sich in Pose. „Nun, das ist eine traurige Geschichte. Dereinst war Gash eine blühende Stadt. Viele wichtige Handelsstraßen liefen hier hindurch. Den Menschen ging es gut. Alle waren glücklich und zufrieden. Doch einige bekamen nicht genug von dem Reichtum, den der Handel der Stadt einbrachte. Sie wollten immer mehr. So kam es zum Streit. Vor allem unser Fürst Hakan und sein Bruder Samesh, der der reichste Kaufmann der Stadt war, trieben es besonders wild. Eines Tages erzürnten sie sich miteinander. Es kam zum Bruch, und ein heftiger und erbitterter Kampf zwischen den beiden folgte. Nach und nach wurde die ganze Stadt in die Fehde mit hineingezogen. Die Gewalt nahm Überhand. Gebäude standen plötzlich in Flammen. Menschen verschwanden auf mysteriöse Weise. Viele mussten ihr Leben lassen. Auch ich. Schließlich siegte Hakan. Samesh wurde aus der Stadt verbannt. Doch bevor er ging, sprach er einen mächtigen Fluch aus. Keiner wusste, woher er ihn hatte, doch er trieb Gash in den Untergang. Eine Katastrophe nach der anderen suchte die Stadt heim: gewaltige Stürme, brandschatzende Räuberhorden, menschenverschlingende Monster. Und was noch schlimmer war: Geister von früheren Bewohnern der Stadt tauchten auf und verbreiteten Angst und Schrecken. Immer mehr Einwohner flohen, bis schließlich die Stadt ganz aufgegeben wurde. Seitdem wohnen hier nur noch die Geister, die keine Ruhe finden können. Und manchmal kommen ganz Mutige wie ihr hierher, um dann doch nur den Verstand zu verlieren.“ Wieder kicherte er leise in sich hinein. Den Grünhäuten wurde nun einiges klarer. Die Geister waren letztlich nur arme Schweine, durch einen Fluch auf ewig an diese Welt gebunden. Das machte sie natürlich nicht weniger gefährlich. Aber sie konnten sie nun besser verstehen. „Was ist mit dir geschehen, Ragum Dahb?“, hakte Snip nach. „Wie gesagt, ich war ein angesehener Kaufmann. Zusammen mit meinem Partner Metib habe ich dieses Handelshaus betrieben, in dessen Ruinen ihr gerade steht. Wir verstanden uns nicht nur als Partner, sondern auch als Freunde. Aber dann befiel die Gier auch Metib. Unter einem Vorwand lockte er mich hierher in diesen Raum und erschlug mich hinterrücks, um sich meinen Anteil am Geschäft einzuverleiben. Meinen Leib hat er dann verschwinden lassen. Kurz darauf fand ich mich als Geist wieder, der an dieses Gebäude gebunden ist.“ „Das tut mir leid.“, antwortete Snip nach einem kurzen Moment des Schweigens. Und der Ausdruck in seinen Augen zeigte, dass er es absolut ernst meinte. „Gibt es denn keine Möglichkeit, euch zu erlösen?“, mischte Bikka sich in das Gespräch ein. Der Geist zuckte kurz zusammen. Seine Augen leuchteten auf. „Doch, die gibt es. Jemand müsste meinen Leib finden und ihn nach dem alten Ritus unseres Volkes bestatten. Wenn das geschehen ist, kann ich endlich meine Ruhe finden.“ „Dann machen wir das doch einfach.“, schlug der Wolfsreiter unbekümmert vor. „Nicht so schnell!“, fuhr ihm da Snip in die Parade. Er hatte gelernt, dass voreilige Handlungen oft unvorhergesehene Probleme nach sich zogen. „Wir wollen nichts versprechen, was wir nicht halten können.“, versuchte er die Euphorie des Wolfsreiters und die Hoffnungen des Geistes ein wenig zu dämpfen, „Und für unseren Einsatz erwarten wir auch eine angemessene Gegenleistung.“ Ragum Dahb nickte. Schließlich kannte er als Kaufmann solche Spielchen. „Was wollt ihr haben? Reichtümer sind hier schon lange nicht mehr zu holen. Aber ihr sagtet, dass ihr das Grab des Mach Na Dun sucht. Da könnte ich euch sicher weiterhelfen.“ Snip jubilierte innerlich, ließ sich aber nichts anmerken. „Das ist akzeptabel. Vielleicht könntest du uns noch weitere Informationen zum Verbleib deines Leibes geben? Und wie funktioniert der alte Ritus, von dem du sprichst?“ Der Geist kam ein paar Schritte näher. Jetzt konnten sie noch besser erkennen, welch tiefe Furchen die Gram in sein Gesicht gegraben hatte. „Ich bin euch sehr dankbar, dass ihr mir helfen wollt. Und ich will das Meine gerne dazu beitragen. Wo mein Körper ist, kann ich nicht genau sagen. Aber ich spüre, dass er nicht weit weg ist. Vermutlich hat Metib ihn versteckt. Vielleicht sucht ihr zuerst in seinem Haus. Er hat direkt hier nebenan gewohnt. Was den Ritus anbetrifft, so kenne ich den exakten Wortlaut nicht. Aber der müsste im Tempel zu finden sein.“ Nach ein paar weiteren erklärenden Worten zur Stadt und ihren Eigenheiten verließen die Grünhäute das Handelshaus und wendeten sich dem benachbarten Gebäude zu. Metibs Haus musste einmal eine große und prächtige Villa gewesen sein. Nun lag das meiste davon in Trümmern. Um zum Eingang zu gelangen, mussten die drei über einige große Trümmerstücke steigen. Verwitterte Inschriften und Malereien schienen durch den Staub hindurch. Der Eingang führte direkt in einen großen Innenhof. Mehrere Türen gingen davon ab. In der Mitte des Hofes zeugte ein steinerner Wasserspeier von einem Springbrunnen, der einmal hier gestanden hatte. Weitere Überreste lagen am Boden verstreut. Ein süßlicher Duft hing in der Luft. Etwas unschlüssig schauten sie sich um. Dann wandten sie sich der nächstbesten Tür zu. Ein Knirschen ließ sie in der Bewegung innehalten. Ruckartig fuhren sie in Richtung auf das Geräusch herum. Offenbar kam es von dem Brunnen. Wieder knirschte es. Der steinerne Wasserspeier erwachte zum Leben. Als ob er aus einem langen Schlaf erwachte, reckte und streckte er seine Glieder und breitete die Flügel aus. Dann stieß er ein Fauchen aus und bleckte spitze Zähne. Im nächsten Moment hob er von seinem Sockel ab und flog eine Runde durch den Innenhof. Mit rötlich funkelnden Augen fixierte er die Grünhäute. Dann stürzte er sich auf sie. Nogg hatte längst nach seiner Axt gegriffen und hieb damit nach dem heranfliegenden Ungetüm. Doch sein Schlag verfehlte sein Ziel. Obwohl er aus Stein war, bewegte sich der Wasserspeier sehr geschickt. Im Vorbeifliegen schlug er mit der Klaue nach dem Ork und erwischte ihn leicht an der Schulter. Elegant wendete er in der Luft und setzte zum nächsten Angriff an. Diesmal sauste er direkt auf Bikka zu. Der Wolfsreiter blieb einfach stehen. Immer näher kam die steinerne Bestie. Nur noch wenige Sekunden, dann würde sie mit voller Wucht auf ihn prallen. Siegessicher fletschte sie die Zähne. Doch im allerletzten Moment ließ Bikka sich nach hinten fallen. Der überraschte Wasserspeier glitt über den Wolfsreiter hinweg. Darauf hatte Bikka nur gewartet. Mit aller Kraft stieß er seinen kurzen Speer beidhändig nach oben und durchbohrte den Brustkorb des Monsters. Gesteinssplitter flogen umher. Der Speer blieb stecken und wurde Bikka aus der Hand gerissen. Schwer getroffen taumelte der Wasserspeier in der Luft. Nogg nutzte die Gelegenheit und sprang rasch auf ihn zu. Mit seinen kräftigen Armen packte er den Schaft des Speeres und riss daran. Der Wasserspeier stieß einen krächzenden Schrei aus. Zuerst langsam, dann immer schneller werdend ließ Nogg die gefangene Bestie um sich herum kreisen. Wie eine große Keule schwang er sie durch die Luft. Monster am Stiel. Dann ließ er sie auf den Boden sausen. Es krachte gewaltig. Der Wasserspeier zerbarst in tausend Teile. Nogg war völlig euphorisiert. „Das macht Spaß.“, rief er, „Gibt’s noch mehr davon?“ Snip hoffte insgeheim, dass dem nicht so war. Denn eine nächste Begegnung musste nicht zwangsläufig so glücklich ausgehen wie diese. Doch er behielt seine Gedanken für sich. Systematisch durchsuchten sie nun das Haus, soweit es noch zugänglich war. Die Zimmer boten nach wie vor einen prächtigen Anblick. Wandmalereien zeugten von der Blütezeit der Stadt und vom Wohlstand durch den Handel. Den Leichnam von Ragum Dahb konnten sie allerdings nirgends entdecken. Snip grübelte. ‚Wo könnte Metib ihn versteckt haben? Man legt eine Leiche ja nicht einfach unters Bett.’ Einen Keller schien es nicht zu geben. Zumindest war nirgends ein Zugang zu finden. Nochmals gingen sie von einem Raum in den nächsten. Bikka richtete sein Augenmerk besonders auf die bemalten Wände. Vielleicht versteckte sich dahinter ja eine geheime Tür. Gemächlich betrachtete er jedes Detail, jede Feinheit. „Da“, rief er plötzlich aus, „da ist etwas.“ Mit ein paar schnellen Schritten war er bei der Wand angelangt. Ein kaum erkennbarer Bruch war in einer Malerei zu erkennen. Ganz so, als ob die Wand hier einmal geöffnet und wieder geschlossen worden wäre. Vorsichtig ließ er seine Finger über die Stelle gleiten und fühlte einen ganz leichten Spalt, der mit Mörtel wieder zu gespachtelt worden war. Eine Tür lag dahinter definitiv nicht, aber vielleicht etwas anderes. „Nogg, wärest du wohl so freundlich!“ Bikka schaute den Ork erwartungsvoll an. Der ließ sich nicht zweimal bitten, schnappte sich einen großen Steintrümmer und warf ihn mit aller Wucht gegen die Wand. Risse entstanden. Der Putz platzte ab. Dahinter kam ein kleines Loch zum Vorschein. Mit vereinten Kräften erweiterten sie es Stück für Stück. Bald war es groß genug, um hindurch sehen zu können. Snip leuchtete mit seiner Lampe hinein. Ein Hohlraum von vielleicht einem Meter Tiefe wurde sichtbar. Und darin lagen die Überreste eines Menschen. „Ragum Dahb!“, stellte Snip fest. Sein Partner hatte seine Leiche in die Wand eingemauert. Schnell brachen sie die Wand ganz auf. Vorsichtig und respektvoll wickelten sie die sterblichen Überreste in eine Decke. Auf einmal ertönte ein wütendes Schreien. Laut hallte es in den leeren Räumen. Die Wände vibrierten, Steine begannen herabzustürzen. „Bloß weg hier!“, rief Snip und drückte Nogg die verpackte Leiche in die Hand. „Und du fahr zur Hölle, Metib!“, brüllte er laut, während sie das Gebäude verließen. Draußen liefen sie noch einige Schritte, dann blieben sie stehen und drehten sich um. Das Haus bebte nach wie vor. Es bäumte sich regelrecht auf. Trümmer fielen krachend zu Boden. Schließlich stürzte das Haus in sich zusammen und verschwand in einer gewaltigen Staubwolke. Metibs Schreien endete abrupt. Kurz darauf standen sie vor dem Geist von Ragum Dahb. Mit Tränen in den Augen betrachtete er seinen Leichnam. „Danke!“, murmelte er, „Jetzt fehlt nur noch der Ritus, und ich bin endlich erlöst.“ Stillschweigend zogen sich die Grünhäute zurück und ließen den Geist mit seiner Trauer allein.


    Der Tempel der Stadt lag rund hundert Meter entfernt. Es handelte sich um ein rundes Gebäude mit einer hohen Kuppel. Im Gegensatz zu den anderen Gebäuden der Stadt wirkte der Tempel noch recht gut erhalten. Offenbar hielten die Götter nach wie vor ihre Hand darüber. Im Inneren des Tempels herrschte eine angenehm kühle Temperatur. Der Duft von Räucherwerk hing in der der Luft. Mitten in der Runden Halle stand ein großer Altar, von zwei Statuen flankiert: eine Frau und ein Mann. Beide trugen Insignien, die sie als Gottheiten kenntlich machten. Ansonsten war der Tempel leer. Hinter dem Altar führte eine breite Treppe nach unten. Langsam schritten sie die Stufen hinab und gelangten in einen weiteren großen Raum. Eine Bibliothek. Ohne groß nachzudenken, setzten Snip und Bikka ihre Brillen auf und begannen die Buchtitel zu durchforsten. Es dauerte nicht lange, da hatten sie gefunden, wonach sie suchten: ein Buch mit Begräbnisritualen. Snip klemmte es sich unter den Arm. Dann liefen sie zurück zu ihrem Geist. Im Keller des Lagerhauses hoben sie ein Grab aus und legten den Leichnam von Ragum Dahb hinein. Schließlich hatten sie alles vorbereitet für die Zeremonie. Der Geist trat ganz dicht an das Grab heran. „Nun ist es soweit.“, sagte er, „Aber bevor ich gehe, will ich mein Versprechen einlösen und euch die Informationen geben, die ihr begehrt. Mach Na Dun herrschte einst als großer Kriegerfürst in dieser Gegend. Seine Schlachten wurden Legende, genauso wie seine Erbarmungslosigkeit. Sein Leib ist im Tal der Fürsten beerdigt, das etwa eine halbe Tagesreise westlich von hier liegt.“ Bei diesen Worten erschien auf einmal eine Karte an der Wand, die den genauen Weg zeigte. Bikka schnappte sich geistesgegenwärtig ein Stück Papier und zeichnete schnell die Karte ab. Dann fuhr der Geist fort: „Im Tal der Fürsten befinden sich viele Gräber. Ihr werdet das Grab von Mach Na Dun an seinem Zeichen erkennen: ein gelber Skarabäus. Seid aber auch gewarnt! Tödliche Fallen sichern den Schlaf der Mächtigen.“ „Du hast dein Wort gehalten. Dafür danken wir dir.“, sagte Snip nach einer kurzen Pause; dann wandte er sich an seine Freunde und fügte hinzu: „Dann lasst uns den Ritus vollziehen und diesen armen Geist erlösen!“ Mit ernsten Worten rezitierte er die Worte, die er im Buch fand. Als er damit fertig war, verblasste der Geist von Ragum Dahb mehr und mehr. Ein letztes Winken und ein gehauchtes „Danke!“, dann verschwand er. Die Grünhäute schlossen das Grab und freuten sich, endlich die Geister-Stadt verlassen zu können.


    


    


    

  


  
    Kapitel 34


    


    Erhaben breitete sich das Tal der Fürsten vor ihnen aus. Aus der Entfernung nicht wahrzunehmen, erstreckte sich der Talkessel über die Länge von mindestens einem Kilometer. Massive Felswände umschlossen das Tal und schotteten es ein wenig gegen die feindliche Umwelt ab. Von einer Düne aus ließen die Grünhäute langsam ihre Blicke schweifen. Dieses Tal hatte schon etwas Majestätisches. Besonders beeindruckend wirkte auf sie die Totenstille, die dort herrschte. Kein Geräusch drang an ihre Ohren, nicht einmal ein Säuseln des Windes. Die Eingänge der Gräber führten in den hellen Fels hinein. Auch an ihnen hatte der Zahn der Zeit heftig genagt. Die einstmals farbenfrohen Portale erschienen verblasst, die imposanten Wächterstatuen, die die Tore flankierten, waren eingefallen und verwittert. Langsam lenkten sie die Schritte ihrer Kamele in das Tal hinab und ritten zu den Grabeingängen herüber. Es waren mehr, als es von oben her den Anschein hatte. Da würden sie eine Weile suchen müssen, bis sie den richtigen gefunden hätten. Nach einer kurzen Absprache verteilten sie sich im Tal und begannen, die Eingänge näher zu erforschen. Zahlreiche Symbole und Schriftzeichen waren in die Türpfosten eingeritzt und bunt ausgemalt. Auch die schweren Steintüren wiesen kunstvolle Verzierungen auf. Noch während sie suchten, drang plötzlich ein leises dumpfes Pochen an ihre Ohren. Angesichts der Stille im Tal wirkte es unnatürlich und irritierend. Sie schauten sich um, konnten aber nichts entdecken. Also machten sie sich wieder an die Arbeit. Nach mehr als einer Stunde wurde Nogg fündig. Schnell rief er seine Gefährten zu sich. Den Eingang des Grabes flankierten zwei geflügelte Wesen, die allerdings nicht mehr so recht zu erkennen waren. Zu stark hatten Wind und Wetter an ihnen gefressen. Eine Sonnenuntergangsszene prangte auf der Eingangstür. Das einstige rot der Sonne war schon reichlich verblasst und ließ sich jetzt eher als blassorange bezeichnen. Darunter befanden sich Schriftzeichen in einer fremden Sprache. In den vier Ecken befand sich jeweils ein Skarabäus. Einige gelbe Farbpigmente existierten noch. Das musste das Grab des Mach Na Dun sein. Nogg klatschte erfreut in die Hände und wandte sich zu den Kamelen um, um eine Brechstange zu holen. „Stopp!“, rief Snip ihm zu, „Wir sollten erst einmal lesen, was hier steht.“ Mit diesen Worten setzte er seine magische Brille auf und schaute sich die Schriftzeichen näher an. Dort standen Warnungen und Flüche, verfasst in einer sehr blumigen Sprache. Doch ihr Inhalt war alles andere als nett: Wer dieses Grab betrat, der sollte vom tödlichen Fluch des Ah Na Tun getroffen werden. Die Rache der Toten sollte über ihn kommen und seine Eingeweide würden in alle Winde zerstreut werden. Noch weitere Flüche folgten, die die Familienangehörigen der Grabräuber und deren Nachfahren betrafen. Snip fühlte sich nicht ganz wohl bei der Sache. Aber für sie gab es sowieso keinen Weg mehr zurück. Also nickte er Nogg zu, und der hebelte die Tür auf. Ächzend schob sie sich beiseite und gab einen dunklen Gang dahinter preis. Das dumpfe Pochen, das sie die ganze Zeit über begleitet hatte, wurde nun ein wenig lauter. Konzentriert schauten die Grünhäute in den Gang hinein. Er fiel leicht nach unten hin ab. Seine Wände schmückten kostbare Malereien. Vermutlich bekamen sie diese Räumlichkeiten als erste seit vielen Jahrhunderten, wenn nicht gar Jahrtausenden wieder zu Gesicht. Ein erhebender Moment. Ganz langsam und vorsichtig betraten sie das Grab und folgten dem Gang. Die Malereien zeigten verschiedene Szenen aus dem Leben des Mach Na Dun. Der Kampf und die Jagd spielten dabei eine wichtige Rolle. Allerdings kamen auch schöne Frauen bei den Darstellungen nicht zu kurz. Der Gang führte sie gut zweihundert Meter tief in die Erde. Dann endete er an einer weiteren Tür. Auch sie zeigte kunstvolle Malereien. Ein Boot ließ sich darauf erkennen sowie einige Gestalten, die anscheinend einen Ritus durchführten. Darunter standen weitere Warnungen und Flüche geschrieben. Wieder griff Nogg nach seiner Brechstange und ging auf die Tür zu. Erneut wirkten brachiale Kräfte. Doch trotz aller Anstrengungen bewegte sich die Tür kaum. Die anderen beiden halfen nun mit und drückten und schoben ebenfalls. Ein lautes Knacken ertönte – ganz so, als ob etwas durchbrach. Instinktiv sprangen die drei Grünhäute von der Tür zurück, und das keinen Moment zu früh. Eine Ladung Steine polterte von oben her auf sie herab. Nogg wurde an Kopf und Schulter getroffen und torkelte leicht benommen zurück. Glücklicherweise waren keine lebenswichtigen Organe betroffen. Snip und Bikka bewegten sich schneller und blieben unversehrt. Allmählich dämmerte den dreien, dass die Warnungen nicht von ungefähr kamen. Sie mussten also äußerst vorsichtig sein. Weitere Fallen würden bestimmt auf sie warten. Gemeinsam räumten sie die Steine beiseite und wandten sich wieder der Tür zu. Noch einmal warfen sie ihr ganzes Gewicht in die Waagschale und stemmten die Tür auf. Der Anblick dahinter ließ ihre Augen immer größer werden. Fein säuberlich reihten sich hier hunderte von Grabbeigaben auf. Edle Möbel aus Ebenholz, mit kostbaren Intarsien versehen, Gefäße aus Alabaster, Figuren und kleine Statuen aus Gold und anderen wertvollen Materialien, feinste Waffen und viele andere Dinge. In einer Ecke standen viele kleine Tonfiguren, vielleicht fünfzig Zentimeter hoch. Bauern, Handwerker, aber auch Soldaten befanden sich darunter. Ein eigener Hofstaat für die Ewigkeit. Die Grünhäute kamen immer noch nicht aus dem Staunen raus. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihnen, die Schätze stehen zu lassen und sich nicht die Taschen vollzustopfen. Nur Bikka konnte sich nicht beherrschen. Er fühlte sich von einem Speer wie magisch angezogen. Der Speer hatte einen kurzen Schaft, mit wertvollen Einlegearbeiten verziert. Je eine geschwungene Klinge befand sich an jedem Ende. Ehrfürchtig strich der Wolfsreiter über das kühle Metall. Die Klingen waren perfekt geschmiedet. So etwas Feines hatte er noch nie gesehen. Ohne groß darüber nachzudenken, nahm er den Speer einfach mit. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes führte ein Gang weiter. Etwas widerwillig rissen sie sich von den Schätzen los und setzten ihren Weg fort. Auch dieser Gang fiel leicht nach unten ab. Mittlerweile mussten sie sich schon etliche Meter unter der Oberfläche befinden. Aus Sorge vor weiteren Fallen oder anderen Gefahrenstellen leuchtete Snip den Gang mit seiner Laterne intensiv aus, während Bikka seine scharfen Augen schweifen ließ. Trotzdem passierte es. Urplötzlich klappte unter ihnen der Boden weg. Eine tiefe Fallgrube tat sich auf. Nogg stand weiter hinten und Bikka konnte sich mit einem beherzten Sprung nach vorne in Sicherheit bringen. Snip hingegen befand sich mitten auf der Falle, und nun stürzte er. In Panik griff er wild um sich, versuchte irgendwas zu fassen zu kriegen. Vor seinem inneren Auge lief schon sein gesamtes Leben vor ihm ab. Bald würde er aufprallen. Doch die Götter schienen noch anderes mit ihm vorzuhaben. Im letzten Moment gelang es ihm, eine Wurzel zu packen, die aus der Wand der Fallgrube herauswuchs. Mit aller Kraft klammerte er sich daran. Sein Fall würde jäh gestoppt und er schlug hart gegen die Wand. Ein leichter Schwindel stieg in ihm auf. Aber er weigerte sich stur, den festen Halt wieder aufzugeben. Laut schrie er um Hilfe. Kurz darauf kam Bikka an einem Seil zu ihm heruntergeklettert, reichte ihm die Hand und half ihm, wieder nach oben zu kommen. Das war gerade noch mal gut gegangen. Nach einer kurzen Erholungspause gingen sie weiter. Der Gang fiel nun nicht mehr ab, sondern verlief waagerecht. Die Malereien an den Wänden zeigten merkwürdige Wesen, halb Mensch, halb Tier. Schließlich gelangten sie in einen weiteren Raum. Besser gesagt: Es handelte sich um eine gewaltige Halle, deren Decke so hoch hing, dass sie sich in der Dunkelheit verlor. Quer durch die Halle verlief ein tiefer Abgrund im Boden, der sich über die gesamte Breite des Raumes erstreckte. Wie tief er wirklich war, das konnte Snip selbst mit Hilfe der Laterne nicht ausmachen. Offenbar ging es da extrem tief herunter. Über den Abgrund führte eine schmale steinerne Brücke, gerade breit genug für eine einzelne Person. Sie verfügte über keinerlei Geländer oder eine sonstige Absicherung. Das andere Ende der Halle lag mindestens fünfzig Meter weit entfernt und ließ sich von hier aus kaum erkennen. „Na, das wird eine schöne Kletterpartie werden.“, prophezeite Snip mit einem mulmigen Gefühl. Der Absturz vorhin steckte ihm noch mächtig in den Knochen. „Ich gehe vor.“, erklärte Bikka tapfer und setzte seinen Fuß auf die Brücke. Der Stein entpuppte sich als glatt, aber nicht rutschig. Langsam ging er weiter. Nogg folgte ihm und Snip bildete die Nachhut. „Schaut nicht nach unten.“, empfahl der Wolfsreiter seinen Gefährten, „Orientiert euch einfach an der Brücke und haltet die Augen nach vorne gerichtet. Dann wird euch nicht so leicht schwindelig.“ Schritt für Schritt marschierten sie im Gänsemarsch vorwärts und versuchten, Bikkas Ratschlag zu beherzigen. Das war allerdings leichter gesagt als getan; denn der Abgrund zog ihre Aufmerksamkeit geradezu magisch auf sich. Es kam ihnen fast vor, als würde er nach ihnen rufen. In das Pochen, das nach wie vor aus der Ferne zu vernehmen war, mischte sich jetzt auf einmal ein anderes Geräusch, das viel näher zu sein schien. Unsicher schauten die drei sich um. Allmählich kam das Geräusch näher und wurde lauter. Irgendwas kam da aus der Dunkelheit auf sie zu. Instinktiv zogen sie ihre Waffen und harrten der Dinge, die da kommen mochten. Einige Augenblicke später sahen sie es dann: Ein Schwarm Vögel näherte sich schnell und zielstrebig ihrer Position, jeder so groß wie ein Falke. ‚Wie war das möglich?’, fragte sich Snip, ‚Wie sollten Vögel hier unten hereingekommen und vor allem überlebt haben.’ Leicht verunsichert griff er nach seiner Laterne und zielte damit auf die Vögel. Vielleicht würde der Lichtstrahl sie ablenken oder gar vertreiben. Aber weit gefehlt. Sie behielten Kurs und setzten zum Angriff an. Nun konnte er erkennen, dass diese Vögel gar nicht mehr am Leben waren. Knochen zeichneten sich durch die stumpfen Federn ab. Hier und da brachen sie auch durch die ausgemergelte Haut hindurch und legten das halb verrottete Fleisch frei. Trotzdem flogen sie und stellten für die Grünhäute eine akute Gefahr dar. Für sich genommen durften sie zwar keine ernst zu nehmenden Gegner darstellen, aber im Schwarm wog die Masse das auf. Außerdem standen die drei auf einem sehr schmalen Steg. Jeder falsche Tritt würde sie in die unendlichen Tiefen befördern, die da unter ihnen lauerten. Eine vertrackte Situation. Doch zum Überlegen blieb ohnehin kaum Zeit. Schon befanden sich die Vögel über ihnen und hackten mit ihren Schnäbeln nach ihnen. Vorsichtig und jede hastige Bewegung vermeidend versuchten die Grünhäute, die Angriffe abzuwehren. Nogg erwischte einen von ihnen mit der Axt, und auch Bikka spießte einen auf. Dann waren sie auch schon vorbei. Die Grünhäute sammelten sich und gingen weiter, so schnell es der Untergrund zuließ. Kurz darauf griffen die Vögel erneut an. Ihr muffiger Geruch wehte ihnen voraus. Wie eine Woge schwappten sie über die Gefährten hinweg. Ein Vogel prallte direkt gegen Noggs Brust. Der Ork geriet ins Straucheln und konnte sich gerade noch fangen. Wieder konnten sie ein paar Schritte gehen, bevor die Vögel zurückkehrten. Und abermals ging es von vorne los. Schließlich standen sie auf der anderen Seite der Brücke und wussten gar nicht so genau, wie sie das eigentlich geschafft hatten. Die Vögel zogen sich zurück. Es gab ja auch noch einen Rückweg. Alle drei Grünhäute bluteten aus mehreren kleinen Wunden. Schnell versorgte Snip sie mit den nötigen Arzneien, dann gingen sie weiter. Bloß raus aus diesem Dämonenloch. Ein letzter kurzer Gang führte sie direkt in die Grabkammer, die offenbar auf magische Weise in ein helles Licht getaucht wurde. Unwillkürlich fiel ihr Blick auf den vergoldeten Sarkophag, der da mitten im Raum auf einem stattlichen Marmorsockel stand. Zahllose Edelsteine schmückten seine Außenseiten. Den Deckel schmückte ein Abbild des darin liegenden Fürsten. Es zeigte einen äußerst attraktiven Mann in seinen besten Jahren. Auch die Grabkammer selbst besaß prächtige Verzierungen. Der Boden bestand aus feinsten Mosaiken mit filigranen Mustern. Spektakuläre Wandgemälde zeigten den Fürsten, wie er mit den Göttern seines Volks in vertrauter Runde beisammen saß. Ganz so, als wäre er einer von ihnen. Vier mannshohe Krieger-Statuen aus purem Gold standen in den Ecken des Raumes, die zweihändigen Schwerter drohend um Schlag erhoben. Diese Pracht war schlichtweg überwältigend und fast mehr, als die Grünhäute fassen konnten.


    Staunend standen sie da und ließen alles auf sich einwirken. Die alten Zeiten wurden vor ihrem inneren Auge wieder lebendig: Paläste mit goldenen Türmen und bunten Fahnen, die im Wind flatterten – Tempel aus dem feinsten Marmor, in die die Gläubigen scharenweise strömten – üppige Felder, lebhafte Märkte, zahllose Karawanen, kurzum: Wohlstand aller Orten – dazu eine Armee, deren Anblick genügte, um die Feinde in die Flucht zu schlagen. Die Macht des großen Fürsten kannte keine Grenzen und kein Ende. Am liebsten wären sie auf die Knie gefallen und hätten dem gottgleichen Mach Na Dun gehuldigt. ‚Nein!’ Immer wieder hämmerte dieses Wörtchen in Snips Kopf. Sein Verstand arbeitete gegen die Verlockungen an, die von all der Pracht ausgingen. Über die letzten Wochen und Monate hinweg war seine Willensstärke immer mehr gewachsen. Und das half ihm jetzt. Der Goblin nahm seine ganze Kraft und Konzentration zusammen und versuchte alles um sich herum auszublenden. Nur ihre Aufgabe war wichtig, das Ziel, das sie verfolgten. Die Krone von Zargh! Die Runen! Schließlich gelang es Snip, die mentalen Ketten zu sprengen, die sich um ihn gelegt hatten und sich aus dem magischen Bann zu befreien. Mit den Ellenbogen stieß er seine Freunde energisch an. Allmählich ließ auch bei ihnen die Bezauberung nach. Ganz langsam und ehrfürchtig näherten sie sich dem Sarkophag, immer in Erwartung der nächsten Falle, die da zuschnappen könnte. Snip setzte den Fuß auf die erste Stufe des Sockels. Nichts passierte. Vorsichtig ging er weiter. Seine Gefährten folgten ihm. Schritt für Schritt erklommen sie das Podest und standen schließlich direkt vor dem Sarkophag. Von hier aus sah er noch gewaltiger aus. Und es erschien ihnen fast wie ein Sakrileg, ihn zu öffnen. Bikka untersuchte den Sarg ausgiebig nach Fallen. Ohne Erfolg. Mit vereinten Kräften schoben sie den schweren Steindeckel ein Stück zur Seite. Nun standen sie dem Jahrtausende alten Fürsten von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Die sterblichen Überreste von Mach Na Dun steckten in einer prächtigen Rüstung. Sein Gesicht war in Anbetracht der langen Zeit auffällig gut erhalten. Die Balsamierer und Präparatoren schienen ihr Handwerk gut zu verstehen. Rechts und links neben dem Leichnam lagen ein Langschwert und ein Streitkolben. Der Krieger sollte auch im Tod nicht ohne seine geliebten Waffen sein. Am meisten fesselte die Grünhäute aber das Kästchen auf der Brust des Toten. Im Vergleich zu all der Pracht in dieser Gruft wirkte es unscheinbar, fast schon billig. Aber die drei wussten, was sich darin befand. Mit einem feierlichen Gesichtsausdruck streckte Snip die Hand aus und nahm das Kästchen an sich. Ganz langsam öffnete er es. Die dritte Rune lag darin. Freudestrahlend zeigte er den anderen den Fund. Schlagartig verstärkte sich das Pochen noch einmal. Es klang jetzt schon mehr wie ein Dröhnen. Erschreckt schauten sich die Grünhäute um. Die Statuen begannen sich plötzlich zu verändern. Innerhalb kürzester Zeit verloren sie ihre goldene Färbung. Nun wirkten die Krieger verdammt echt. Ihre Augen blitzten rot auf. Mit bösen Blicken funkelten sie die Grünhäute an. Ruckartig setzten sie sich in Bewegung. Erst langsam und abgehackt, dann mit immer flüssigeren und geschmeidigeren Bewegungen kamen sie auf sie zu.


    Ein tiefes Stöhnen lenkte die Aufmerksamkeit der drei Gefährten auf den Sarkophag zurück. Mach Na Dun hatte die Augen geöffnet. Das Stöhnen stieg aus seiner Kehle auf. Wütend griff er nach Schwert und Streitkolben. „Bloß weg hier!“, schrie Snip. Hastig sprangen sie vom Podest und durchquerten mit großen Schritten die Grabkammer. Die zum Leben erwachten Wächter stürmten hinter ihnen her. Wild schwangen sie ihre großen Waffen über ihren Köpfen. Es dauerte nur einige Augenblicke, bis Snip und seine Gefährten wieder bei der Brücke angekommen waren. Jetzt saßen sie in der Zwickmühle. Vor sich die untoten Vögel, die nur darauf warteten, sie in den Abgrund stürzen zu lassen, und hinter sich der aufgebrachte Fürst mit seinen Wächtern. Kurzerhand rannten sie weiter. Einfach rauf auf die Brücke und so schnell wie möglich rüber. Die Angst schien ihnen wahre Flügel zu verleihen. Hinter ihnen betraten jetzt auch die Wächter von Mach Na Dun die Brücke. Aus dem Dunkel hörten sie Flügelschlag, der sich schnell näherte. Noch einmal beschleunigten sie ihre Schritte. Da kamen schon die unsäglichen Vögel angeflogen. Aber offenbar hatten sie sich mit der Geschwindigkeit verschätzt und passierten knapp hinter den Grünhäuten die Brücke. Etwas irritiert wendeten sie in der Luft und stießen erneut auf die Brücke herunter – diesmal direkt auf die Wächter zu. Der Aufprall war hart. Einer der Wächter verlor das Gleichgewicht und stürzte lautlos in die dunkle Tiefe. Die anderen ließen ihre Schwerter wirbeln und erledigten etliche Vögel. Snip bekam das Ganze nur aus dem Augenwinkel heraus mit. Dankbar für jede Verzögerung, die ihre Verfolger hinnehmen mussten, trieb er seine Gefährten noch weiter an. Endlich hatten sie wieder festen Boden unter den Füßen. Doch der Ausgang war noch weit entfernt. Zügig rannten sie den nächsten Gang hinauf und sprangen elegant über die Fallgrube, die Snip fast zum Verhängnis geworden war. Dann kamen sie in die Kammer mit den Grabbeigaben. Keuchend blieben sie einen kurzen Moment stehen, rangen nach Atem und ließen ihre Blicke schweifen. Sie glaubten ihren Augen nicht zu trauen: Auch die Tonfiguren in dieser Kammer waren zum Leben erwacht. Fünfzig Zentimeter große Menschen, die sich vor ihnen zusammengerottet hatten und mit kleinen Spießen, Forken und anderem Gerät auf sie zielten. Für sich genommen, stellten sie sicher keine Bedrohung dar, aber in der Masse konnten sie vermutlich sehr gefährlich werden. Langsam kamen die kleinen Geister auf sie zu. Geistesgegenwärtig schnappte Nogg sich einen großen Krug, der direkt neben ihm stand. Mit seinen starken Armen wuchtete er ihn über den Kopf und ließ ihn dann direkt in die Winzlinge krachen. Etliche von ihnen wurden und dem Gewicht des Kruges zerquetscht, andere von den umher fliegenden Scherben getroffen. Hastig stoben die Wesen auseinander und suchten nach Deckung. Der Weg vor ihnen öffnete sich für einen kurzen Moment. Augenblicklich rannten die drei los und durchquerten die Kammer, bevor die Winzlinge sich wieder sammeln konnten. Erfüllt von all dem Horror, der ihnen in dem Grab begegnet war, stürmten sie den letzten Gang hinauf. In der Ferne konnten sie bereits das Licht des Tages sehen. Kurz darauf hatten sie den Ausgang erreicht. Ihre Kamele standen in einiger Entfernung und warteten auf sie. Offenbar hatten sie von all der Unruhe nichts mitbekommen, und auch das Dröhnen, das im Talkessel widerhallte, schien sie nicht sonderlich zu beeindrucken. ‚Respekt!’, dachte Snip. Schnell liefen sie zu den Tieren herüber. Von ihren Verfolgern war noch nichts zu hören. Umso besser! Sie hatten die Kamele noch nicht ganz erreicht, als schlagartig der Sand in Unruhe geriet. Die Grünhäute dachten an den Sandsturm, aber es regte sich kein Lüftchen.


    Der Sand um sie herum begann förmlich zu brodeln. Wellen breiteten sich darauf aus. Sandfontänen spritzten hoch wie Blasen in kochendem Wasser. Das ganze Tal vibrierte. Plötzlich sahen sie, wie ein skelettierter Arm sich aus dem Sand hochreckte. Ein zweiter folgte. Dann immer mehr. Nun brachen auch grinsende Skelettköpfe aus dem Boden. Ohne große Mühe wuchteten sie ihre Oberkörper und Beine aus dem lockeren Sand. Schartige Schwerter und Äxte lagen in den Händen der Skelette. Einige hatten auch alte verbeulte Schilde dabei oder trugen antike Rüstungen. Eine gewaltige Untotenarmee hatte sich um sie herum versammelt. Die Grünhäute schauten sich voller Panik um. Überall standen die Skelette um sie herum wie ein unheilbringender Kreis des Todes. Da teilte sich die knochige Masse ein wenig und Mach Na Dun trat einen Schritt vor. Drei seiner Wächter begleiteten ihn. Mit einer Stimme tief wie ein Donnern begann er zu reden: „Ihr elenden Würmer habt es gewagt, meine Ruhe zu stören. Für diesen Frevel werdet ihr bitter bezahlen müssen.“ Seine Augen blitzten böse auf, als er mit seiner Schwertspitze auf sie zeigte. „Gebt mir die Rune zurück“, fuhr er dann fort, „und ich werde euch einen schnellen Tod gewähren. Ansonsten werdet ihr auf ewig in meinem Heer dienen.“ Ein breites Grinsen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Die Grünhäute fühlten sich alles andere als gut. Der Tod war schon schlimm genug – aber Untot? Dennoch blieb Snip hart. Er hatte so viel daran gesetzt, die Rune zu bekommen. „Dann holt euch doch die Rune!“, schleuderte er dem untoten Fürsten seine Worte trotzig entgegen und drückte das Kästchen fest gegen seine Brust. Mach Na Dun hob sein Schwert und ließ es dann theatralisch sinken. Die Skelette setzten sich in Bewegung. Ganz langsam kamen sie näher und zogen den Kreis um die Grünhäute immer enger. Dagegen hatten sie nicht den Hauch einer Chance. Auf einmal hatte Snip das Gefühl, dass da in seiner Tasche etwas vibrierte. Instinktiv legte er die Hand darauf. Und tatsächlich. Er spürte eine leichte Bewegung. Und warm fühlte es sich auch an. Schnell griff er in die Tasche und zog die schwarze Steinkugel heraus, die er auf Alisu in der Ruine gefunden hatte. Jetzt sah sie gar nicht mehr schwarz aus. Vielmehr pulsierte sie in einem hellen weißen Licht. Das Pulsieren wurde immer stärker, das Licht noch greller. Snip wusste nicht, warum, aber er hielt die Kugel jetzt über seinen Kopf. Es kostete ihn Mühe, sie festzuhalten. So stark vibrierte sie. Dann brach aus der Kugel eine wahre Lichtexplosion hervor. Die Grünhäute schirmten ihre Augen mit Armen und Händen ab. Gleißende weiße Lichtstrahlen schossen in alle Richtungen hervor und jagten durch das ganze Tal. Wie Speere durchbohrten sie die Untoten. Schlagartig zerfielen die Skelette zu Staub. Nur Mach Na Dun und seine Wächter blieben wie angewurzelt stehen. Der Fürst schaute sich entsetzt um. Er kochte vor Wut. „Diese schwachen und unbedeutenden Diener habt ihr vielleicht mit eurer Magie besiegen können“, donnerte er ihnen entgegen, „aber wir werden auch alleine ohne Schwierigkeiten mit euch fertig. Mit diesen Worten ging er langsam auf sie zu. Seine Wächter schlossen sich ihm an. Zischend schnitten die zweihändigen Schwerter durch die Luft. Nogg stemmte sich seinem Gegner entgegen und hielt mit seiner Axt dagegen, so gut er konnte. Bikka setzte auf seine Geschicklichkeit. Elegant tauchte er unter dem mächtigen Schlag hinweg, der auf ihn herabsauste. In den Händen hielt er den geraubten Speer. Snip schließlich zog sich zurück und versuchte einen der Wächter von den anderen fortzulocken. Er wusste: Kämpferisch hatte er ihm nichts entgegenzusetzen. Mach Na Dun stand einfach nur da und schaute sich den Kampf an. In seinem Gesichtsausdruck spiegelte sich kühle Arroganz. Lange würde es nicht dauern, da war er sich absolut sicher. Nur einen Moment später entgleisten ihm die Gesichtszüge. Bikka hatte mit seinem Speer einen leichten Treffer bei seinem Gegner landen können. Nichts Schlimmes, nur ein leichter Schnitt am Arm, der einem untoten Krieger kaum etwas anhaben dürfte. Umso größer wurde sein Erstaunen, als der Wächter daraufhin seine Waffe einfach fallen ließ. Als wäre sie ein heißes Eisen, fiel sie in den Wüstensand. Da, wo gerade noch der Kratzer am Arm zu sehen war, begann sich Schwärze und Fäule auszubreiten. Rasch kroch sie den Arm herauf und hatte bald die Schulter erreicht. Wild zuckte der Wächter und schlug mit den Gliedmaßen unkontrolliert um sich. Bei einem lebenden Wesen hätte man denken können, er hätte unbändige Schmerzen. Mit einem ungläubigen Staunen beobachtete Bikka das Schauspiel. Dann sank sein Gegner auch schon auf die Knie. Als würde er von innen heraus verrotten, brach er auf einmal auseinander und kippte dann einfach um. Voller Respekt schaute Bikka seine Waffe an. Da hatte er wohl einen guten Griff getan. Dann stürzte er sich auch schon auf den nächsten Gegner, der Snip bedrängte. Gerade fuhr er herum, um sich dem angreifenden Goblin zu stellen. Doch der schleuderte einfach nur seinen Speer und zielte dabei auf die Beine des Kriegers. Damit hatte der Untote nicht gerechnet. Mit einem schmatzenden Geräusch drang die Speerspitze in seinen Oberschenkel ein. Und auch dieser Gegner verendete kläglich. Indes hatte Nogg es geschafft, seinem Gegner Paroli zu bieten. Der Kampf war in einer klassischen Patt-Situation – mit dem Unterschied, dass der Untote endlos so weitermachen konnte, während Nogg allmählich ermüdete. Da Bikka noch nicht wieder an seinen Speer herankommen konnte, ohne von dem zuckenden und um sich schlagenden Wächter erwischt zu werden, lag es an Snip zu handeln. Rasch lief er ein paar Schritte vorwärts und zog dabei seine kleine Pistole. Im nächsten Moment feuerte er sie ab. Mit einem lauten Knall verließ die Kugel den Lauf und durchschlug die Schläfe des verbliebenen Wächters. Sein Kopf wurde zur Seite geschleudert. Er geriet aus dem Gleichgewicht und taumelte ein wenig. Dieser Moment reichte für Nogg aus, um einen verheerenden Treffen mit seiner Axt zu landen. Mit aller Wucht trieb er sie tief in die Brust des Wächters und durchtrennte dabei die Sehnen, die das Schultergelenk hielten. Schlaff hing nun der rechte Arm des Kriegers herab. Ein weiterer Axthieb trennte seinen Kopf vom Hals. Snip schaute sich nach Mach Na Dun um. Er war verschwunden. Da zeigte Bikka mit dem Finger in Richtung auf den Grabeingang. Der untote Fürst hatte die Flucht ergriffen. Drohend schwang er seine Faust. „Das ist noch nicht das Ende.“, schrie er zu den Grünhäuten herüber, „Wir werden uns wiedersehen. Und dann wird die Rache mein sein.“ Im nächsten Moment verschwand er im Grab. Fassungslos schauten die drei Gefährten sich gegenseitig an. Was war da gerade passiert? Unfähig für den Moment, darüber zu reden, sammelten sie ihre Sachen zusammen, stiegen auf die Kamele und ritten schleunigst davon.


    


    


    

  


  
    Kapitel 35


    


    Der Anblick von Tuch Al Naraq entlockte Snip ein lautes Seufzen. Endlich raus aus der Wüste und rein in ein weiches Bett. Er sah sich ganz sicher nicht als ein Weichei, aber die Wochen in der Wüste waren mehr als hart. Nicht nur körperlich mussten sie die Erlebnisse erst mal verarbeiten, sondern auch in ihren Köpfen. Und da konnte die Wüstenstadt, in der es alles gab, sicherlich gute Dienste leisten. Außerdem mussten sie sich Gedanken darüber machen, wie sie weiter vorgehen sollten. Denn so ganz genau wussten sie noch nicht, wo sich er letzte Teil des Artefakts befand. Erschöpft ritten sie die Hauptstraße hinunter auf der Suche nach einem guten Gasthof. Schließlich fanden sie, was sie suchten. Der „Goldene Djinn“ galt als Gasthaus für die, die es sich leisten konnten. Gesocks und Pöbel von der Straße kamen hier erst gar nicht herein. Dafür sorgten Mahmut und sein Team, die den Eingang immer sorgsam im Blick hatten und über schlagfertige Argumente verfügten. Das hieß allerdings nicht, dass nicht jeder die Möglichkeit hatte, im „Goldenen Djinn“ zu wohnen. Mustafa, den Wirt interessierte es herzlich wenig, woher die Gäste kamen oder zu welcher Rasse sie gehörten. Hauptsache, sie konnten in Bar bezahlen. Dennoch zeigte auch er sich ein wenig überrascht, als drei Grünhäute vor der Tür standen. Denn die boten auch in Tuch Al Naraq einen eher seltenen Anblick; und umso mehr, wenn sie auch noch Geld besaßen.


    Die geräumigen Zimmer im „Goldenen Djinn“ boten den müden Reisenden alles, was sie sich nach den Strapazen wünschten. Nachdem sie sich ausgeruht und frisch gemacht hatten, setzen sich Snip und seine Freunde in den Schankraum. Sorgsam spitzten sie die Ohren, um zu hören, was es Neues gab. Einige erzählten von internen Querelen in Quandala, von Piraten, die immer öfter kleinere Küstenorte überfielen, aber auch von Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, von denen die drei noch nie etwas gehört hatten. Bald hatten sie genug gehört und wendeten sich ihren eigenen Problemen zu. Vor allem eins stand jetzt im Vordergrund: Sie brauchten Informationen über den Vulkan Tombu und die Wildnis, in der er lag. Dass der Vulkan nicht auf den herkömmlichen Karten zu finden war, hatten sie bereits herausgefunden. Vielleicht trug er heute auch einen anderen Namen. Über die Wildnis hingegen sollten sie auch hier in der Stadt Informationen finden. Denn Abenteurer gab es hier wahrlich genug. Und die meisten davon erzählten gerne für einen Drink von ihren Heldentaten. Also nahmen sie sich vor, am nächsten Tag ein paar von ihnen aufzusuchen. Später auf dem Zimmer holte Snip sorgsam alle drei Runen aus ihren Kästchen und legte sie nebeneinander auf den Tisch. Augenblicklich begannen sie leicht zu vibrieren. Langsam, aber stetig bewegten sie sich aufeinander zu. Die Luft um die Runen herum fing an, leicht rötlich zu leuchten. Unwillkürlich fasste Snip sich ins Gesicht. Aber nein, er hatte sein Monokel gar nicht auf. Hier war offenbar mächtige Magie am Werk. Für einen Moment meinte er auch ein sehr hohes Pfeifen zu hören. Sicher war er sich allerdings nicht. Schnell legte er die Runen in ihre Kästchen zurück und schloss sie, bevor ihm etwas außer Kontrolle geriet. Nachdem er sie wieder gut in seiner Tasche verstaut hatte, legte er sich schlafen. Doch die ganze Nacht hindurch ließen ihn die Runen nicht los. Immer wieder wachte er auf, weil er von ihnen geträumt hatte. „Erlöse uns!“, hatten sie ihm zugerufen und „Entfessle die Macht!“ Im Traum tauchten sie an allen möglichen und unmöglichen Orten auf. Schemenhafte Gestalten umschwirrten, Schlachten umtobten sie. Ziemlich gerädert stand er am nächsten Morgen auf. Es dauerte nicht lange, bis die Grünhäute einige Informationen über die besagte Wildnis zusammengetragen hatten. Natürlich kalkulierten sie mit ein, dass Abenteurer häufig zur Übertreibung neigten. Manches erfanden sie auch einfach. Aber ein Kern an Wahrheiten steckte selbst in den wildesten Geschichten. Interessant wurde es vor allem dort, wo unterschiedliche Personen unabhängig voneinander dasselbe zu erzählen wussten. Nach mehreren Interviews kristallisierten sich wesentliche Fakten heraus.


    Die Wildnis schien in der Tat ein unwirtlicher und sehr gefährlicher Ort. Felsen, Vulkane und Krater prägten das Landschaftsbild. Zahllose Höhlen bohrten sich tief in den Fels und unter die Erde. Die Luft roch nach Schwefel und es herrschten außerordentlich hohe Temperaturen hier. Monster jedweder Art und Gattung schien es aus unerfindlichen Gründen hierherzuziehen. In den Höhlen ließen sie sich nieder und bekämpften sich gegenseitig, sofern kein anderer Gegner in der Nähe war. Aber zu ihrem Glück gab es immer wieder Abenteurer und Monsterjäger, die sich in die Wildnis wagten, um Trophäen zu jagen und Schätze zu finden. Viele von ihnen kamen niemals mehr wieder, sondern wurden selbst zur Trophäe – oder auch einfach nur zum Snack. Die Geschicktesten hingegen brachten es auf diese Weise zu beachtlichem Reichtum und sorgten dafür, dass immer wieder neue Glücksritter sich auf den Weg in die Wildnis machten. Nogg gefiel das, was er über die Wildnis hörte. Schon von klein auf hatte er davon geträumt, große Monster zu jagen und zur Strecke zu bringen. Monsterklatschen hatten sie das als Kinder genannt. Die Wildnis erschien ihm als der ideale Ort. „Wann geht’s los?“, fragte er die anderen. „Solange wir nicht mehr über den Vulkan wissen, macht es keinen großen Sinn, in die Wildnis zu gehen.“, meinte Snip, und Bikka pflichtete ihm bei. „Aber wo kriegen wir nur diese Informationen her?“ Sie grübelten eine Weile vor sich hin. „Ich hab’s!“, rief plötzlich der Wolfsreiter aus, „Wir können doch zu Carendius dem Magier gehen. Der hat uns schon einmal geholfen. Vielleicht kann er auch etwas über den Vulkan herausbekommen.“ Mit einem anerkennenden Lächeln schaute Snip den Wolfsreiter an. „Das ist ein sehr guter Plan. Vielleicht können wir bei der Gelegenheit sogar einen Abstecher machen und deinen Wolf abholen. Was meinst du?“ Bikka wäre fast vor Freude in die Luft gesprungen. Jetzt konnte auch er es kaum mehr aushalten. „Na, worauf warten wir noch? Lasst uns aufbrechen!“, rief er den anderen zu.


    Am nächsten Morgen brachen sie nach Westen auf. So lange wie möglich blieben sie südlich der quandalischen Grenze. Erst auf Höhe des Dorfes, in dem Kasko lebte, bogen sie nach Norden ab. Nachdem sie die Grenze passiert hatten, hielten sie permanent Ausschau nach den Patrouillen des Kaisers. Aber nicht eine einzige begegnete ihnen unterwegs. Das kam ihnen schon ein wenig merkwürdig vor. Andererseits hatten sie gewiss nichts dagegen. Schließlich erreichten sie das Dorf. Voller Wiedersehensfreude begrüßten sie sich gegenseitig. Vor allem Bikka konnte sich gar nicht mehr einkriegen. So glücklich war er, seinen Wolf endlich wieder zu haben. Und auch der Wolf freute sich sichtlich. Am Abend saßen sie beisammen, um zu essen und zu trinken. „Wir haben überhaupt keine Soldaten auf dem Weg hierher gesehen. Wo sind die denn alle hin?“, wollte Snip von den Dorfbewohnern wissen. „Genau wissen wir das auch nicht.“, antwortete einer der Dorfältesten. „In Quandala selbst soll es Unruhen gegeben haben. Kämpfe sind angeblich ausgebrochen. Auch war die Rede von sonderbaren Wesen, die an verschiedenen Stellen gesichtet worden sein sollen. Der Kaiser hat daraufhin die Truppen aus dem Süden und Westen weitgehend abgezogen worden. Seitdem sind wir ohne Schutz. Keine schöne Sache.“ Dabei zuckte er mit den Schultern. „Zum Glück haben die Räuber aus dem Norden das noch nicht mitbekommen. Sonst sähe es übel aus für uns.“ Snip nickte. Das war in der Tat sonderbar. Vor wenigen Wochen hatten sie davon noch nichts mitbekommen – von dem komischen Wesen im Banditen-Lager mal abgesehen. Aber ihnen konnte es nur recht sein. Je schneller und unbehelligter sie vorankamen, desto besser war das. Die Reise zu Carendius verlief ohne weitere Zwischenfälle. Bikka genoss es, wieder auf seinem Wolf reiten zu können. Gemeinsam ritten sie immer wieder voraus, um die Lage zu erkunden. Nach einigen Tagen erreichten sie den Hain des Magiers. Nogg Stimmung hatte sich den letzten Tag über deutlich verschlechtert. War er zuvor noch leidenschaftlich erfüllt von der Vorfreude auf die Monsterjagd in der Wildnis, so blickte er jetzt finster drein. Die anderen brauchten ihn gar nicht zu fragen, was ihn bewegte. Sie wussten es auch so. Bald würden sie die Stelle erreicht haben, an der Rabb kaltblütig ermordet worden war. Schweigend lenkten sie ihre Pferde zu dem Ort hin. Am Grab stiegen sie ab. Dabei kamen auch Snips Schuldgefühle wieder hoch. Immer noch haderte er mit sich, dass er Rabb den Befehl gegeben hatte, im Lager zu bleiben. Würde er heute anders entscheiden? Er war sich unsicher. Die Entscheidung war nur logisch und konsequent. Die Tiere und ihre Ausrüstung konnten nicht alleine im Wald bleiben. Trotzdem blieb da der üble Beigeschmack. Wie lange sie an Rabbs Grab verweilt hatten, wusste hinterher keiner von ihnen mehr so genau, aber die Sonne stand jetzt nur noch knapp über dem Horizont. Sie sollten sich besser beeilen.


    Dieses Mal hatten sie keine Mühe, den Turm zu erreichen. Carendius schien bemerkt zu haben, dass sie da waren, und ließ sie bereitwillig den Hain passieren. Die Bäume machten ihnen einfach Platz und bildeten eine Gasse, die direkt zum Turm führte. „Na, geht doch.“, meinte Bikka trocken. Hinter ihnen schloss sie sich dann wieder, um unliebsame Besucher draußen zu halten. Auch am Fuß des Turms befand sich zu ihrer Überraschung eine Tür. Sie war bereits geöffnet. Anda, der Gehilfe des Magiers, stand darin und schien sie zu erwarten. Seine überdimensionale Nase ragte ihnen weithin entgegen. Wie immer wirkte sein Gesicht auch jetzt völlig ausdruckslos. „Tretet ein!“, empfing er sie mit seiner schnarrenden Stimme und deutete mit dem Arm auf die Tür. Kurz darauf saßen sie in dem gleichen Zimmer, wo sie vor einigen Wochen den Zauberer zum ersten Mal getroffen hatten. Carendius freute sich, die drei wiederzusehen. „Wie ist es euch ergangen?“, fragte er sie mit ehrlichem Interesse. Die drei berichteten ihm von ihren Abenteuern und ließen nur wenig aus. Das hätte vermutlich ohnehin keinen großen Sinn gemacht – bei den Fähigkeiten, die der Magier besaß. Schließlich kamen sie auf den Vulkan und den letzten Teil ihrer Suche zu sprechen. „Könntet ihr uns vielleicht dabei helfen, den Standort des Vulkans herauszufinden?“, schloss Snip ihre Ausführungen ab. Carendius wiegte seinen Kopf ein wenig hin und her. „Da habt ihr eine wahrlich aufregende Zeit hinter euch. Und es grenzt ja fast schon an ein Wunder, dass ihr all das überstanden habt.“


    Anerkennend nickte er den Grünhäuten zu. „Was eure Frage nach dem Vulkan anbetrifft, so dürfte das nicht ganz einfach werden. Aber vielleicht finde ich in meinem persönlichen Archiv ein paar alte Dokumente, die uns wertvolle Hinweise geben können.“ Mit diesen Worten stand er auf und verließ wortlos das Zimmer. Kurz darauf betrat der Gehilfe des Magiers den Raum. „Ich habe mir erlaubt, ein Zimmer für euch herzurichten.“, sagte er leise, „Wenn ihr mir freundlicherweise folgen mögt.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er einfach los.


    Am nächsten Morgen wartete ein köstliches Frühstück auf sie. Frisch und erholt langten sie ordentlich zu. Gerade lud Nogg sich zum vierten Mal den Teller voll, als die Tür sich öffnete und Carendius hereinkam. Freudestrahlend setzte er sich zu ihnen. Offenbar hatte er die ganze Nacht durchgearbeitet, doch von Müdigkeit war keine Spur zu erkennen. „Ich habe eine gute Nachricht für euch.“, hob der Magier an, „Unter den zahllosen Vulkanen, die es in der Wildnis gibt, konnte ich drei herausfiltern, die für eure Suche in Frage kommen. Einer von ihnen müsste der gesuchte sein.“ Aus dem weiten Mantel zog er einen zusammengerollten Bogen Papier. „In diese Karte habe ich die drei Orte eingezeichnet. Und ich hoffe sehr, dass ihr fündig werdet. Allerdings“, der Magier hob warnend die Hand, „solltet ihr euch noch Verstärkung suchen, wenn ihr in die Wildnis reisen wollt. Mit den Monstern dort ist nicht zu spaßen, auch wenn ihr hart gesotten seid und vieles überlebt habt.“ Den Grünhäuten kamen die Geschichten wieder in den Sinn, die sie in Tuch Al Naraq gehört hatten. „Wollt ihr uns denn begleiten?“, fragte Bikka etwas zögerlich. Amüsiert wehrte der Magier ab. „Vielen Dank, das ist nicht mein Geschäft. Das überlasse ich gerne Abenteurern wie euch. Und überhaupt verlasse ich meinen Turm nur, wenn es absolut notwendig sein sollte. Allerdings ich würde euch empfehlen, nach Greifennest zu reisen. Das ist eine Stadt am nördlichen Rand der Wildnis. Von dort aus ziehen viele Abenteurer und natürlich auch jede Menge Verrückte zu ihren Streifzügen in die Wildnis aus. Und die guten kommen manchmal sogar wieder…“ Ein eiskaltes Grinsen huschte über das Gesicht des Magiers. „In Greifennest werdet ihr sicher Leute finden, die ihr für euren Trip anheuern könnt. Wenn ihr möchtet, werde ich euch gerne ein paar Namen und Adressen mitgeben.“ Die Grünhäute waren hoch erfreut. „Das Angebot nehmen wir gerne an.“, sprach Snip aus, was alle dachten. „Wie können wir euch für eure Hilfe danken?“, fragte er dann. „Wisst ihr“, gab Carendius zurück und lächelte wissend, „der Gefallen, den ihr mir tun werdet, wird dann eben noch ein wenig größer.“ Snip schwante nichts Gutes.


    


    


    

  


  
    Kapitel 36


    


    Greifennest besaß den Charme eines überdimensionierten Holzfällerlagers. Eine krude Palisadenwand aus angespitzten Baumstämmen umgab die Ortschaft. Darin befand sich ein Sammelsurium von Behausungen und Gebäuden. Vom Zelt bis hin zur Villa, vom Wohnwagen bis zum Tempel. Nichts passte wirklich zusammen. Die engen Straßen – wenn man sie denn überhaupt so nennen dufte – schlängelten sich zwischen den Häusern hindurch. Klare Linien oder Strukturen gab es nicht. Offenbar auch keine Kanalisation oder fließendes Wasser; denn Greifennest stank erbärmlich. Doch das schien niemanden wirklich zu stören. Die Stadt war auch laut. Sehr laut. Ihre Bewohner hatten sich daran gewohnt, sich gegen andere durchzusetzen – physisch, aber auch mit Worten. Und so fanden sich allerorten Leute, die sich gegenseitig anschrien. In Greifennest ging es ganz und gar um Abenteurer, Glücksritter und andere zwielichtige Gestalten. Sie fanden hier die ideale Basis für Streif- und Raubzüge in die Wildnis. Nicht nur, dass sie alles kaufen konnten, was einen erfolgreichen Abenteurer ausmacht, auch das leibliche Wohl kam hier gewiss nicht zu kurz. Wirtshäuser und Kneipen gab es wie Sand am Meer, leichte Mädchen standen an jeder Ecke. Auch Gaukler, Artisten und andere Attraktionen zog es nach Greifennest. Und die Abenteurer machten gerne Gebrauch von dem reichhaltigen Angebot; sowohl vor ihren Exkursionen in die Wildnis – man wusste ja nie, ob es vielleicht das letzte Mal sein würde – als auch danach – die erfolgreiche Rückkehr musste schließlich gefeiert werden. Die Stadt war auch bei Magiern sehr gefragt. Aus verschiedenen Teilen der seltenen und zumeist auch gefährlichen Monster, die die Wildnis bevölkerten, ließen sich wertvolle Zutaten für magische Tränke oder andere Dinge gewinnen. Oft wurden für solche Kostbarkeiten immense Summen bezahlt. Ein zusätzlicher Anreiz für die Abenteurer. Jede Magiergilde, die etwas auf sich hielt, hatte ihre eigene Niederlassung in Greifennest. Nur so ließen sich die eigenen Bedürfnisse sichern.


    Die offizielle Leitung der Stadt hatte Bürgermeister Muck. Allerdings konnte er mit seiner kleinen Truppe von Stadtgardisten nicht wirklich etwas gegen die Abenteurerhorden ausrichten. Aber das störte ihn kaum; denn die vielen Besucher bedeuteten zugleich Schutz und Sicherheit für seine Stadt. Niemand würde es wagen, einen Ort anzugreifen, wo so viele erfahrene Kämpfer versammelt waren. Außerdem besaß Muck eine Reihe von Kneipen und Bordellen, die guten Profit abwarfen. Was wollte er also mehr? Die eigentliche Macht in Greifennest hatte allerdings ein Mann, den alle nur Meister Leonhard nannten. Sein Haus lag mitten in der Stadt und ähnelte fast schon einem kleinen Palast. Auf jeden Fall war es deutlich größer und prächtiger als das Rathaus oder die Villa von Muck. Meister Leonhard vermittelte Söldner oder – wie er es nannte – Kampfgefährten. Außerdem versorgte er Abenteurergruppen, die sich in die Wildnis wagen wollten, mit mehr oder weniger nützlichen Dingen, die angeblich ihre Überlebenschancen steigern sollten. Manche behaupteten auch, dass er seine Finger in illegalem Glücksspiel, Schmuggel und organisierter Bandenkriminalität haben sollte. Aber laut sprach das keiner aus – zumindest keiner, der sich heute noch am Leben befand. Meister Leonhard war klein und kugelrund. Sein dicker Bauch steckte in kostbaren Gewändern. Eine breite Schärpe betonte eher seinen Umfang, als dass sie ihn kaschierte. Auch sein Kopf besaß eine absolut runde Form. Die Haare hatte er sich abrasieren lassen. Auf seinem Gesicht zeichnete sich nahezu immer ein Grinsen ab. Kaum einer konnte davon berichten, ihn einmal mit einem anderen Gesichtsausdruck gesehen zu haben. Doch wer ihn kannte, der wusste auch, dass er sich davon nicht täuschen lassen durfte. Meister Leonhard unterzeichnete selbst Todesurteile mit einem Lächeln. Als Snip und seine Freunde Meister Leonhards Haus betraten, diktierte dieser gerade einen Brief. Sobald er die Fremden erblickte, setzte er sein gewinnendstes Lächeln auf, kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu und begrüßte sie freundlich: „Herzlich Willkommen, meine Freunde! Was führt euch in mein bescheidenes Haus?“ Snip fühlte sich fast erschlagen von so viel Herzlichkeit. Zugleich fühlte er eine gewisse Skepsis in sich. Diesen Mann durfte man nur mit ausreichender Vorsicht genießen. „Wir sind auf Empfehlung von Carendius hier.“, sagte er schließlich. Sobald der Name des Magiers fiel, verengten sich die Augen des dicken Mannes. Offenbar hegte er großen Respekt vor ihm. „Das freut mich sehr.“, posaunte er dann heraus, „Die Freunde von Carendius sind auch meine Freunde. Nehmt doch bitte Platz und sagt mir, was ich für euch tun kann.“ Mit einer ausladenden Geste wies er auf eine bequeme Sitzecke. Dort erzählte Snip von ihrem Vorhaben, in die Wildnis zu reisen. Von ihrer Suche selbst erzählte er allerdings nichts. „Wir würden gerne noch ein paar erfahrene und zuverlässige Krieger mitnehmen.“, kam er auf den Punkt, „Und Carendius sagte, dass ihr uns da gewiss behilflich sein könnt.“ „Aber sicher!“, erwiderte Meister Leonhard überschwänglich, „Ich vermittle euch die besten Kampfgefährten, die es anzuheuern gibt. Folgt mir einfach, dann stelle ich euch einige vor.“ Während der nächsten zwei Stunden trafen sie eine Vielzahl der unterschiedlichsten Söldner: wilde Barbaren aus den nördlichen Eiswüsten, dunkelhäutige Krieger aus den südlichen Regionen, aber auch Vertreter anderer Rassen wie Zwerge, Echsenmenschen, Orks und sogar einen wilden Minotaurus. Selbst einen der scheuen Spinnenmenschen von der geheimnisumwitterten Insel Duma Duma bekamen sie zu Gesicht. Die große Auswahl überwältigte die Grünhäute. Am Ende entschieden sie sich für vier Krieger. Lars und Gunter stammten aus den nördlichen Regionen. Ihre nackten, muskelbepackten und eingeölten Oberkörper glänzten in der Sonne, die gewaltigen zweihändigen Äxte hatten sie locker über die Schultern gelegt. Neben ihnen stand Ayra. Ihre spitz zulaufenden Ohren zeigten, dass sie elfisches Blut in sich trug. Ihr schlanker und wohlgeformter Körper steckte in einem engen schwarzen Lederkostüm. Lässig spielte sie mit dem Langbogen in ihrer Hand. Schließlich entschieden sie sich noch für Bodo, den Jäger. Sein bärtiges eckiges Gesicht mit den gelben Augen verlieh ihm etwas Animalisches. Dabei besaß er eine eher kleine und gedrungene Figur. Vor ihm lagen zwei große Wolfshunde und dösten unbeteiligt vor sich hin. Dieser Haufen sollte die Grünhäute in die Wildnis begleiten und sie bei den unausweichlichen Kämpfen gegen die Monster dort unterstützen. Mit Meister Leonhards Hilfe hatten sie einen fairen Preis für ihre Dienste ausgehandelt.


    Am nächsten Morgen ging es dann los. Kaum hatten sie Greifennest hinter sich gelassen, da wurde die Landschaft zunehmend rauer und felsiger. Als ob eine ganze Wagenladung von überdimensionalen Steingutgefäßen herabgestürzt und in tausend Stücke zersprungen sei, war der Boden mit Felsbrocken übersät. Obskure Felsformationen ragten hoch in den Himmel, am Horizont zeichneten sich Berge ab. Hier und da zogen große geflügelte Kreaturen ihre Kreise am Himmel. Zwischen den Felsen standen verkrüppelte Bäume. Andere genügsame Pflanzen wuchsen aus den Nischen der Felsen, wo der Wind ein wenig fruchtbare Erde hingeweht hatte. Immer wieder ertönten furchteinflößende Laute aus den Weiten der Wildnis. Ob sie von jagenden Monstern oder von den Jägern stammten, konnten sie nicht eindeutig sagen. Richtige Wege oder Straßen gab es in der Wildnis nicht. Stattdessen schlängelten sich die Abenteurer vorsichtig zwischen den Felsformationen hindurch, immer in Erwartung eines Monsters, das schon hinter der nächsten Ecke lauern konnte. Die Gruppe bewegte sich in einer klassischen Marschformation. Vorneweg ritt Bodo. Seine Wolfshunde nahmen die Witterung potenzieller Bedrohungen auf. Dahinter ritten die beiden Nordmänner, um bei Gefahr schnell eingreifen zu können. Danach folgten Ayla und Bikka, die sich mit ihren Bögen um Feuerschutz für die Kämpfer kümmerten. Den Abschluss bildeten Snip und Nogg. Der Ork sollte die Rückseite absichern, und der Goblin gab die Befehle. Stunde um Stunde ritten sie tiefer in die Wildnis hinein. Aber ein leibhaftiges Monster hatten sie bisher noch nicht zu Gesicht bekommen. „Die gehen uns wohl aus dem Weg.“, feixte Bikka. „Keine Sorge“, erwiderte Ayla mit kühler Stimme, „wir werden ihnen schon noch früh genug begegnen.“ Kurz darauf deutete Bodo mit dem Finger in den Himmel. „Da hinten!“, sagte er knapp. Fast simultan folgten sie mit ihren Blicken dem Fingerzeig. Mehrere fliegende Wesen kreisten kontinuierlich über einer Stelle. Es wirkte ganz so, als würden sie auf etwas warten. „Was meint ihr, sollen wir nachschauen, was da los ist?“, fragte Snip in die Runde. Ein einhelliges Nicken war die Antwort. Wenig später hatten die Hunde sie an die richtige Stelle geführt. Die Überreste eines gewaltigen Bären lagen dort auf dem Felsen. Er war mindestens vier Meter groß und hatte zwei Köpfe. Aus seinem Rücken ragte ein Wust an Tentakeln. Um den Bären herum lagen vier leblose Gestalten: drei Menschen und ein Zwerg. Offenbar hatten sie die Begegnung mit dem Monstrum nicht überlebt. Da bemerkten sie, dass einer der Menschen offenbar noch am Leben war. Mit halb geöffneten Augen schaute er die Abenteurer an und stöhnte etwas Unverständliches. Snip glitt von seinem Pferd und ging, sich vorsichtig umschauend, auf den Menschen zu. Er blutete aus mehreren Wunden. Eingeweide hingen aus seinem aufgerissenen Magen heraus. Ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte. Schnell griff der Goblin in seine Tasche, um den Heiltrank herauszuholen. Doch bevor er das Fläschchen öffnen konnte, verdrehte der Mensch die Augen und starb. Langsam stand Snip wieder auf und ging auf die anderen zu. Unterdessen machten Ayla und die Nordmänner sich über das Monstrum her. Gezielt schnitten sie einzelne Teile ab und verstauten sie in ihren Taschen. Dann gingen sie zu ihren Pferden zurück. „Wollen wir sie nicht begraben?“, fragte Snip überrascht. Bodo schüttelte mit dem Kopf. „Das ist hier auf dem felsigen Untergrund nicht möglich. Und die Fledergeier freuen sich schon auf die Mahlzeit.“ Dabei zeigte er wieder nach oben, wo die Kreaturen unablässig über ihnen kreisten. Die Wildnis besaß ihre eigenen Gesetze.


    Gegen Abend erreichten sie die erste Stelle, die Carendius auf ihrer Karte eingezeichnet hatte. Schroff ragten die Wände des Vulkans nach oben. Geschmolzenes Gestein hatte den Fels bizarr geformt. Anscheinend war er schon lange nicht mehr aktiv gewesen, vielleicht auch längst erloschen. Auf Snip wirkte er wie eine etwas unregelmäßige überdimensionale Krone, die jemand mitten in der Landschaft platziert hatte. Eigentlich das perfekte Versteck für eine reale Krone. Aber das würde sich noch zeigen müssen. Mehrere Löcher in den Felswänden deuteten auf Höhleneingänge hin. Doch bevor sie sich an deren Erkundung machten, brauchten sie erst einmal ein wenig Ruhe. Im Schutz der Felswand schlugen sie ihr Lager auf und teilten die Wachen ein. Nach einem kurzen Mahl wünschten sie sich eine ruhige Nacht und legten sich schlafen. Es dauerte nicht allzu lange, da wurden sie jäh aus dem Schlaf gerissen. Gunter, der gerade Wache schob, löste den Alarm aus. Sofort sprangen die Gefährten auf und griffen nach ihren Waffen. Konzentriert schauten und lauschten sie in die dunkle Nacht hinaus. Ein Grollen drang an ihre Ohren. Für einen kurzen Moment blitzte etwas auf. Dann umhüllte sie wieder die Dunkelheit. Angespannt hatten die Abenteurer eine Verteidigungshaltung eingenommen. Vorne die Kämpfer, die Schilde erhoben, knapp dahinter die Schützen, die ihre Bögen im Anschlag hielten. Was auch immer sich da befand, es sollte ruhig kommen. Mit wildem Gebrüll brach das Ungetüm aus der Dunkelheit hervor. Sein Körper erinnerte an einen riesigen Stier. Kräftige Hufe dröhnten laut durch die Nacht und schlugen Funken auf dem steinigen Untergrund. Anstelle eines Stierkopfes trug das Monster einen mächtigen Löwenkopf, mindestens dreimal so groß wie der eines echten Löwen. Fangzähne, lang wie Kurzschwerter ragten daraus hervor. Wütend schnaubte er und stieß eine Wolke heißer Luft aus. Sein Schwanz mündete in ein kugelförmiges Ende, das mit harten Hornplatten bedeckt war. Die Bogenschützen eröffneten augenblicklich das Feuer. Mehrere Pfeile trafen das Monster, ohne dass es eine Wirkung zeigte. Unbeirrt stürmte die Bestie auf die Abenteurer zu, um sie mit ihrer schieren Masse zu erdrücken. Hastig wichen die Verteidiger einige Schritte zurück. Schon stand das Monstrum mitten zwischen ihnen. Jetzt konnten sie auch den animalischen Geruch verspüren, den es verströmte. Pure Wildheit. Auf der Suche nach potenziellen Opfern wirbelte das Monster auf der Stelle herum. Sein langer Schwanz peitschte durch die Luft. Mit der Kugel an seinem Ende traf er Gunter direkt gegen die Brust. Wie ein nasser Sack brach der Nordmann zusammen. Im nächsten Moment drangen auch schon Lars und Nogg mit ihren Äxten auf die Bestie ein. Wütend schnappte das Monstrum nach Nogg. Mit einem waghalsigen Sprung brachte sich der Ork in Sicherheit. Nur wenige Zentimeter hinter ihm schnappten die übermächtigen Kiefer laut knirschend zu. Lars traf die Bestie mit der Axt seitlich am Kopf, doch die Klinge glitt an den harten Wangenknochen ab und hinterließ nur eine oberflächliche Wunde. Schlagartig fuhr der Löwenkopf zu ihm herum und schnappte erneut zu. Der Barbar tauchte geschickt unter dem angreifenden Kopf hinweg und riss gleichzeitig seine Waffe nach oben. Die Spitzen der zweischneidigen Klingen drangen ein Stück in die weichere Unterseite des Kopfes ein. Ein lautes Fauchen folgte. Angestachelt von der Verwundung bäumte sich das Monster auf, bereit alles vor ihm mit seinen Hufen zu erschlagen. Auf diese Gelegenheit hatte Ayla nur gewartet. Mit zwei gekrümmten Säbeln schlug sie auf die Hinterläufe der Bestie. Doch zu ihrem Erstaunen drangen die Säbel kaum in das Fleisch ein. Die Haut war extrem hart. Auf der anderen Seite griff auch Bikka in das Geschehen ein. Mit dem Speer, den er im Grab von Mach Na Dun erbeutet hatte, stach er nach dem Ungeheuer und traf es auch leicht in die Seite. Ein unbedeutender Kratzer, aber der Wolfsreiter hatte ja mit angesehen, was die Waffe vollbringen konnte. Erwartungsvoll schaute er die tobende Bestie an und wartete auf eine Reaktion. Doch nichts geschah. Enttäuscht zog er sich ein Stück weit zurück. Das Monstrum spürte, wie es von allen Seiten bedrängt wurde. Erneut wirbelte es herum. Dieses Mal schnellte der gefährliche Schwanz auf Ayla zu. Im letzten Moment warf sie sich zur Seite und schlug instinktiv mit ihren Säbeln nach dem vorbeisausenden Schwanz. Mit einem knirschenden Geräusch durchtrennte sie ihn in der Mitte. Der hintere Teil klatschte gegen die Felswand und schlug einige Brocken heraus. Aus dem verbliebenen Stummel schoss eine Fontäne dunkelroten Blutes. Der Schrei, den die Bestie jetzt ausstieß, war entsetzlich. Am liebsten hätten die Abenteurer sich die Ohren zugehalten. Wie eine Furie schlug das Monstrum um sich, dass die Funken nur so flogen. Seine Hufe keilten in alle Richtungen aus. Hastig sprangen die Abenteurer zurück, um nicht getroffen zu werden. Bodo griff sich derweil die kurzen Wurfspeere, die er auf dem Rücken trug. Wieder bäumte sich die Bestie auf. Mit einem wuchtigen Ruck verließ der erste Speer Bodos Hand und drang tief in die Unterseite des Monsters ein. Blut sickerte aus der Wunde. Ein zweiter Speer folgte und schlug unmittelbar neben dem ersten ein. Die Bestie verlor immer mehr Blut. Das Toben ließ sie allmählich ermüden. Wieder drangen die Abenteurer auf das Monster ein. Die Zahl seiner Wunden nahm mehr und mehr zu. Schließlich durchlief ein Zittern den gewaltigen Körper. Noch einmal bäumte sich der Stierkörper auf, der Löwenkopf brüllte seinen ganzen Frust heraus. Dann brach die Kreatur zusammen. Donnernd schlug sie auf den felsigen Boden. Ein paar Mal zuckte sie noch, danach wurde es ruhig. Nur das Keuchen der Abenteurer war noch zu hören. Snip hatte den Kampf mit weit aufgerissenen Augen beobachtet, hin und her gerissen zwischen Staunen und Entsetzen. Langsam ging er zu Gunter herüber. Aber für den Nordmann kam jede Hilfe zu spät. Der harte Schwanz der Bestie hatte seinen Brustkorb völlig zertrümmert. Nach einem kurzen Moment der Andacht legte er eine Decke über ihn. Dann sammelten sie gemeinsam einige Steine, mit denen sie seinen Leichnam bedeckten.


    Am nächsten Morgen machten sie sich an die Erkundung des Vulkankraters. Die Höhleneingänge, die sie schon bei ihrer Ankunft entdeckt hatten, führten nicht weit in den Felsen hinein. Offenbar hausten hier von Zeit zu Zeit einige Monster. Knochen und andere Überreste lagen wild verstreut herum. Momentan schienen die Höhlen aber unbewohnt zu sein. Nach einiger Zeit der Suche fanden sie einen schmalen Tunnel, der ins Innere des Vulkans führte. Eine ganze Weile führte er in leichten Windungen bergab. Schließlich endete er abrupte an einem Felsvorsprung. Sie blieben stehen und schauten vorsichtig über den Rand hinaus. Vor ihnen ging es steil bergab. Dort unten hatte früher wohl einmal die Lava gekocht, stieg empor, um sich in einer großen Explosion in die Wildnis hinein zu ergießen. Jetzt war der Vulkan erkaltet und hatte einen tiefen Krater zurückgelassen, dessen Wände bizarre Formen aufwiesen. Rundherum ragten die Wände des Vulkans steil auf und endeten in zerfurchten Klippen. Weit oben war der blaue Himmel zu erkennen. Die Abenteurer schauten sich ausgiebig um. Doch einen weiteren Weg oder Tunnel konnten sie nirgends erkennen. Snip grübelte. Wo hätte er die Rune wohl versteckt? Der Grund eines aktiven Vulkans war sicher keine allzu gute Idee. Aber war der Vulkan damals überhaupt noch aktiv oder bereits erloschen? Der Goblin wünschte sich, er hätte Carendius danach befragt. Jetzt blieb nur eine Möglichkeit: Sie mussten den Krater hinabsteigen, um nachzusehen, ob sich etwas da unten befand. Er gab die nötigen Befehle. Nachdem sie mehrere Seile fest miteinander verknotet hatten, ließen sie sie den Kraterrand hinab. Es ging verdammt tief runter. Ein Ende des Seils banden sie um einen großen Felsen, das andere legte Bikka sich um den Bauch. Langsam näherte er sich dem Abgrund. Nogg, Lars und Bodo sicherten das Seil. Schritt für Schritt stieg der Wolfsreiter die Felswand hinab, immer wieder vorsichtig mit dem Fuß nach einem Halt im Felsen suchend. Snip hatte ihm zuvor seine Lampe gegeben. So konnte er die Felswände nach Öffnungen oder Eingängen absuchen. Der Abstieg ging quälend langsam vonstatten. Stück für Stück glitt das Seil weiter hinunter. Zur Untätigkeit verdammt, lief Snip ständig auf dem Felsvorsprung hin und her, bis sich ihm Ayla irgendwann in den Weg stellte. „Komm runter!“, sagte sie ruhig zu ihm, „Du machst nur alle hier nervös.“ Der Goblin nickte. „Du hast ja recht.“ Bikka hatte bislang noch nichts entdeckt. Konzentriert leuchtete er den Krater aus. Jede Ecke wurde genauestens inspiziert. Aber außer erstarrter Lava war da nichts zu sehen. Kein Eingang, kein Tunnel, nicht einmal ein Loch. Zwischendurch leuchtete er immer wieder auch nach unten in der Hoffnung, den Grund des Kraters zu entdecken. Schließlich wurde sein Lichtstrahl von etwas Festem zurückgeworfen. Er konnte den felsigen Grund sehen. Schnell seilte er sich weiter ab. Noch ein Stück, dann landete er auf festem Boden. Es knackte kurz, als er auf einen dicken schwarzen Käfer trat. Angewidert streifte er die schleimige Hülle von seinem Schuh. Langsam und gründlich schaute der Wolfsreiter sich um. Der Grund des Kraters bestand aus geschmolzenem Gestein und bildete eine geschlossene Decke. Auch in den Wänden konnte er nichts entdecken, das auf eine Höhle, einen Tunnel oder sonst irgendeinen Durchgang hindeutete. Nur hier und da gab es fingergroße Löcher im Gestein. Um die Löcher herum erschien der Fels aber massiv. Plötzlich nahm Bikka eine Bewegung an einem dieser Löcher wahr. Ein schwarzer Käfer fiel mit einem leisen ‚Klack’ aus dem Loch heraus, ein zweiter folgte. Auch an anderen Stellen ertönte jetzt das gleiche Geräusch: ‚Klack, klack, klack.’ Immer mehr Käfer fielen aus den Löchern und sammelten sich davor zu einer großen Masse. Dann bewegten sie sich auf Bikka zu, erst langsam, dann immer schneller. „Holt mich hier raus!“, brüllte er voller Panik und rannte zur Wand des Kraters. „Beeilt euch, schnell!“ Das Seil spannte sich und er hob vom Boden ab. Nur wenig später hatten die Käfer die glatte Wand erreicht. Mit ungeahnter Leichtigkeit kletterten sie sie hoch, immer dem flüchtenden Leckerbissen hinterher. Bikka schrie noch lauter und zog sich seinerseits am Seil hoch. Doch so schnell er auch kletterte, die Käfer rannten schneller und holten immer mehr auf. Aus seinem Schreien war mittlerweile ein schrilles Kreischen geworden. Endlich kam der Sims in Griffnähe. Ein erster Käfer hatte seinen Fuß erreicht. Mit einem wütenden Lufttritt schüttelte er ihn ab, und er fiel in die Tiefe. Dann packte er beherzt den Rand des Simses, zog sich hoch und lief einfach weiter. „Weg hier!“, schrie er den anderen zu. Im nächsten Moment kamen bereits die ersten Käfer über die Kante geklettert. Eine kribbelige Masse, die sich direkt auf die Abenteurer zu bewegte. Reflexartig sprang Lars auf die Käfer zu. Mit seinen schweren Stiefeln trampelte er auf ihnen herum und zerquetschte viele von ihnen. Doch es kamen immer mehr. Augenblicklich begannen sie an ihm hochzuklettern. Bald war er ganz schwarz vor Käfern. Unkontrolliert schlug er um sich und stieß einen lauten Kampfschrei aus. Schlagartig erstickte der Schrei in einem gurgelnden Geräusch, als ihm die Käfer in den offenen Mund krabbelten. Mit letzter Kraft torkelte der Nordmann auf den Rand des Kraters zu und stürzte sich selbst mit den Käfern herab. Ein wenig Zeit hatten die anderen dadurch gewonnen. Der Rest der Gruppe wandte sich zur Flucht. Geistesgegenwärtig griff Ayla in ihre Tasche und holte ein Fläschchen mit Lampenöl heraus. Gezielt warf sie es zwischen die Käfer, wo es klirrend zerbrach. Dann riss sie Nogg die Fackel aus der Hand und schmiss sie hinterher. Schlagartig loderten Flammen auf. Die Käfer fingen Feuer. Knackend platzten ihre Panzer. Es roch nach verschmortem Fleisch und verbrannten Haaren. So schnell sie konnten rannten die Abenteurer den Tunnel zurück an die Oberfläche. Einfach nur weg von diesem Horror. Oben angekommen, sprangen sie auf ihre Reittiere und ritten schleunigst davon.


    


    


    

  


  
    Kapitel 37


    


    Am späten Nachmittag erreichten sie den zweiten Ort auf Carendius’ Karte. Snip hoffte inständig, dass sie hier fündig würden. So allmählich reichte es ihm mit der Suche. Und auch die immer neuen Verluste unter den Reisegefährten machten ihm zu schaffen. Der Vulkan, der sich vor ihnen erhob, ragte längst nicht so hoch auf wie der vorige. Vermutlich hatte eine frühere Eruption ihn zu einem guten Teil auseinandergesprengt. Ein wahres Trümmerfeld umgab den weitgehend freiliegenden Krater. Nur einzelne Felssplitter erhoben sich wie steinerne Finger in den blauen Himmel und markierten den einstigen Rand des Vulkans. Ein breiter Streifen erstarrter Lava erstreckte sich wie eine holprige Straße vom Vulkan hinab in die Wildnis. Langsam näherten die Abenteurer sich dem Kraterrand und spähten vorsichtig hinab. Auch hier ging es sehr tief hinunter. „Bitte nicht noch einmal!“, sagte Bikka leise zu sich selbst und sah sich schon wieder am Seil hängen, während gefräßige Käfer nach ihm schnappten. Aber Snip registrierte die Sorge des Wolfsreiters. „Lasst uns zuerst die Gegend hier absuchen. Vielleicht finden wir ja etwas, das uns weiterhilft. Und wenn nicht…“. Vielsagend schaute er Bikka an, der demonstrativ schluckte. Mit vereinten Kräften durchsuchten sie das Trümmerfeld um den Krater herum. Zahllose Ecken und Winkel gab es zu begutachten. Immer wieder mussten sie schwere Felsbrocken beiseite räumen, um dahinter schauen zu können. So kamen sie nur langsam voran. Die Sonne am Horizont sank immer tiefer. Bald würde es zu dunkel sein, um weiter zu suchen. Da ertönte der Ruf von Bodo: „Hierher, ich glaube ich hab was gefunden!“ Sekunden später standen sie alle um den Jäger herum versammelt. Vor ihnen führte ein Loch in den Boden hinein. Dahinter befand sich ein Hohlraum. Snip leuchtete mit seiner Laterne hinein. „Da scheint ein Tunnel zu sein.“, verkündete er hoffnungsfroh. Vorsichtig schob sich Ayla in den Tunnel und schaute sich um. „Der Goblin hat recht.“, rief sie, „Da geht es weiter.“


    Wenig später befanden sie sich alle in dem Tunnel. Er schien nicht künstlich angelegt zu sein, sondern natürlichen Ursprungs. In zahlreichen Windungen führte er gemächlich in die Tiefe hinab. Rasch hatten sie die Orientierung verloren. Schließlich weitete sich der Gang und führte sie in eine kleine Höhle. Ein tropfendes Geräusch drang an ihre Ohren. Neugierig blickten sie sich um. Wasser lief von einer Wand herunter und sammelte sich in einer Vertiefung. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es einen weiteren Ausgang. Ohne Hast durchquerten sie die Höhle und spähten durch den Ausgang. Eine riesige Höhle erstreckte sich dahinter. Die Decke wölbte sich bald 20 Meter über ihnen. Zahlreiche Felsbrocken lagen auf dem Boden verstreut und blockierten ihnen die Sicht. Aber irgendetwas schien da am anderen Ende der Höhle zu sein. Zumindest fiel dort von außen ein wenig Licht ein. Schnell machten sie ihre Fackeln und Laternen aus und schlichen im Halbdunkel zwischen den Felsbrocken hindurch. Einige Minuten dauerte es wohl, bis sie endlich freie Sicht hatten. Und was sie dort sahen, ließ ihnen den Atem stocken. Inmitten eines wahren Berges aus Gold, Silber und Edelsteinen lag ein gewaltiger grüner Drache und schlief. Seine Flügel hatte er angelegt, seinen Schwanz eingerollt. Trotzdem wirkte er noch verdammt groß. Aufgerichtet musste er weit über zehn Meter lang sein und fast eben so hoch. An der rechten Seite der Höhle fand sich ein breiter Schacht, der schräg nach oben wies. Offenbar führte er in den Krater hinaus. Irgendwo musste der Drache ja schließlich rein und wieder raus kommen. Voller Ehrfurcht betrachteten sie eine Weile die monströse Kreatur. Die metallischen Schuppen des Drachens glänzten matt, kräftige gewundene Hörner ragen aus seinem Kopf, seine mächtigen Klauen hatte er zur Seite ausgestreckt. Obwohl sein Maul geschlossen war, konnte man die langen messerscharfen Zähne erkennen. Das also war der Wächter der Krone. Daran bestand für Snip kein Zweifel. Wer sollte auch besser dafür geeignet sein, dieses einzigartige Artefakt zu bewachen als solch ein ehrwürdiges Wesen? Die anderen Gruppenmitglieder schienen ähnlich zu denken. Auch sie starrten den Drachen einfach nur fasziniert an. Doch damit war ihr Problem in keiner Weise gelöst; denn irgendwie mussten sie an ihm vorbeikommen, die Krone finden und dann wieder ohne Aufsehen verschwinden. Ein Plan, der zwar einfach klang, aber sich ganz sichernicht einfach durchführen ließ. Auf ein Zeichen von Snip schlichen sie weiter am Rand der Felsbrocken entlang. Vielleicht konnten sie von der anderen Seite aus etwas entdecken, das ihnen weiterhalf. Auf das, was sie dann erblickten, waren sie allerdings nicht gefasst. In der anderen Seite des Drachenkopfes, die sie bisher nicht hatten einsehen können, prangte ein Loch von der Größe eines Menschenkopfes, direkt unter dem Auge der riesigen Echse. Schmauchspuren befanden sich an den Rändern. Der Drache schlief überhaupt nicht. Er war tot. Getötet worden. Aber von wem oder was? Wer war dazu in der Lage? Völlig perplex bewegten sie sich langsam auf den Leichnam der Bestie zu. Hier ging etwas äußerst Merkwürdiges vor sich, aber sie verstanden es noch nicht. Einige Schritte vor dem Drachenkopf blieben sie stehen und schauten ihn in einer Mischung aus Mitleid, Sorge und Erleichterung an. Dieses Monster würde ihnen auf jeden Fall schon mal nichts mehr tun.


    In diesem Moment traten einige Gestalten aus den Schatten der umher liegenden Felsbrocken. Jeweils drei Soldaten standen rechts und links von ihnen und zielten mit ihren Armbrüsten auf sie. Zwei weitere Menschen tauchten hinter dem Drachen auf. Beide trugen feine Kleider und zeigten sich bester Laune. Der ältere von ihnen hielt eine schlichte goldene Krone in seiner Hand. Snip wusste sofort, dass dies das Objekt ihrer Begierde sein musste. Sie hatten ihr Ziel also erreicht. Die Menschen trugen alle ein Wappen auf ihrer Kleidung, das Snip nur allzu bekannt vorkam. „Lord Cedric!“, stieß er bitter durch die Zähne hervor. Vermutlich war dies der ältere der beiden Männer vor ihnen. Und der andere konnte eigentlich nur dieser verdammte Magier sein, der Rabb auf dem Gewissen hatte. Eine unbändige Wut stieg in dem Goblin auf. Am liebsten hätte er sich auf die beiden gestürzt. Mühsam hielt er sich zurück. „Da seid ihr ja endlich.“, begrüßte Lord Cedric sie mit einem freundlichen Tonfall, „Wir haben schon eine Weile auf euch gewartet.“ Aufs Äußerste verwirrt schauten sich die Gefährten gegenseitig an. Sie verstanden kein Wort. „Ich bin euch äußerst dankbar dafür, dass ihr die Runen für mich gesucht und gefunden habt. Das hat mir viel Geld und Mühe erspart. Wenn ihr nun so freundlich wäret, sie mir auszuhändigen.“ So lief also der Hase. Sie waren reingelegt worden. Snip sondierte eilig die Lage. Doch bevor er in irgendeiner Weise reagieren konnte, zückte Ayla bereits ihre Schwerter und sprang auf den nächstgelegenen Soldaten zu. Noch im Sprung durchschlug ein Bolzen ihren Brustkorb und durchbohrte ihr Herz. Sie brach auf der Stelle tot zusammen. Hastig lud der Schütze seine Waffe nach. Wie vom Schlag getroffen standen die verbliebenen Abenteurer da. „Na, na.“, rief ihnen der Adlige zu, „Wir wollen doch keinen Ärger. Gebt mir einfach die Runen, und ich lasse euch ziehen. Versprochen!“ Demonstrativ streckte er seine flache Hand aus. Snip wusste, dass sie gegen die Armbrustschützen und den Magier keine ernsthafte Chance hatten. Sie verstanden ihr Handwerk und konnten sie aus der Entfernung erledigen, bevor sie herangelaufen oder in Deckung gesprungen waren. So weit hatten sie es geschafft, nur um am Ende mit leeren Händen dazustehen. Das konnte, das durfte nicht sein. Doch so sehr er auch sein Gehirn zermarterte, es fiel ihm einfach kein Ausweg ein. Resignierend griff er in seine Tasche und holte die drei Kästchen heraus. „Sehr schön.“, tönte es von der anderen Seite, „Bring sie mir bitte her.“ Langsam und ohne eine überhastete Bewegung zu machen, ging Snip zu den beiden Männern herüber. Kurz bevor er bei ihnen ankam, ließ Lord Cedric ihn die Kästchen abstellen und schickte ihn zu seinen Gefährten zurück. Barocha de la Cruz trat vor und nahm die Kästchen behutsam auf. Dann öffnete er eins nach dem anderen und nickte seinem Herrn mit einem zufriedenen Lächeln zu. Cedric warf sich in Pose. „Werdet Zeugen, wie der neue Herrscher der Welt gekrönt wird. Nichts wird mehr so sein, wie es einmal war.“ Seine Worte hallten von den Wänden der riesigen Höhle wider. Mit einer theatralischen Geste reichte er die Krone an Barocha de la Cruz. „Magier, walte deines Amtes.“ Bedächtig griff der Zauberer in das erste Kästchen und zog die darin befindliche Rune heraus. Wie ein rohes Ei hielt er sie zwischen Zeigefinger und Daumen, betrachtete sie kurz und legte sie in die vorgesehene Fassung der Krone. Dabei murmelte er die ganze Zeit über unverständliche Worte vor sich hin. Sobald die Rune in der Fassung steckte, verschmolz sie regelrecht damit und begann zu leuchten. Dieselbe Prozedur führte er auch mit den beiden anderen Runen durch. Das Leuchten wurde immer stärker. Schließlich erstrahlte die ganze Krone in einem hellen, grünlichen Licht. Alle Blicke richteten sich jetzt auf das Artefakt. Obwohl es vergleichsweise klein war, füllte es doch durch seine Präsenz den ganzen Raum.


    Barocha de la Cruz hielt die Krone fest in beiden Händen. Er spürte die Macht, die ihr innewohnte. Leise Stimmen sprachen zu ihm, lockten ihn mit gewaltigen Versprechungen. Lord Cedric streckte seine Arme ungeduldig aus. „Nun gib sie mir schon.“, sagte er mit einem unfreundlichen Unterton zu dem Magier. Der wandte sich demonstrativ langsam zu seinem Herrn um und schaute ihn in einer Mischung aus Mitleid und Arroganz an. Dann setzte er sich die Krone selber auf den Kopf. Cedric schrie und tobte. Wütend stampfte er mit dem Fuß auf den Boden. Auch Barocha schrie. Aber sein Schreien war ein Jubel, der Triumph über seinen undankbaren Herrn und über die ganze Welt, die sein Genie niemals richtig anerkannt hatte. Niemand sollte ihn jemals mehr ungestraft mit einem unfreundlichen Wort bedenken, niemals mehr würde er sich einem anderen unterwerfen. Er war nun der unangefochtene Herrscher. Seine Macht würde grenzenlos sein. Er spürte, wie die unbändige Kraft der Krone in ihn strömte, ihn ausfüllte und erneuerte. Das Leuchten hüllte jetzt auch ihn vollständig ein. Er fühlte sich stark, er war frei, er war der allergrößte! Zugleich spürte er, wie er tatsächlich anfing zu wachsen. Seine Muskeln schwollen an. Eine ungekannte Stärke erfüllte ihn. Sein Körper streckte sich immer mehr. Die Kleider wurden zu eng und zerrissen einfach. Aber das störte ihn nicht im Geringsten. Dieses Gefühl der Macht erfüllte ihn wie ein Rausch. Lauter und lauter schrie er seine Begeisterung hinaus. Mittlerweile hatte er eine Größe von fast drei Metern erreicht. Ein Koloss von einem Menschen. Seine Haut spannte sich zunehmend. Dann zerplatzte sie einfach. Bräunliche Schuppenhaut kam darunter zum Vorschein. Aus den Finger- und Zehenspitzen wuchsen lange dolchartige Krallen. Sein Kopf schien förmlich zu explodieren, als sich eine grässliche Dämonenfratze mit einer Reihe messerscharfer Zähne aus den Schädelknochen herausarbeitete. Jetzt schrie der Magier nur noch vor Schmerz. Es machte ihn wahnsinnig. Was passierte da nur mit ihm? Er konnte sich nicht wehren, hatte die Kontrolle über seinen Körper längst verloren. Etwas steckte in seinem Leib und beherrschte ihn zunehmend. Schließlich verlor er das Bewusstsein. Kurz darauf hörte Barocha de la Cruz vollständig auf zu existieren. Denn das, was da aus seinem Körper heraus kroch, hatte nicht mehr im Geringsten etwas mit dem Magier zu tun. Es war vielmehr ein ganz anderes, ein eigenes Wesen: ein Dämon von stattlichen vier Metern Höhe. Aus seinen gelben Augen, die tief in dem rotbraunen Gesicht lagen, musterte er aufmerksam das Geschehen in der Höhle. Mit einem knisternden Geräusch entfaltete er die Flügel, die aus seinem Rücken herausgewachsen waren, und schleuderte die blutigen Überreste des Magiers dabei quer durch die Höhle. Dann stieß er einen röhrenden Schrei aus, der die ganze Höhle erbeben ließ. Lord Cedric befahl seinen Soldaten mit einem kurzen Wink anzugreifen. Zitternd legten sie mit den Armbrüsten an und feuerten auf den furchteinflößenden Dämon. Aber die Bolzen, sofern sie überhaupt trafen, prallten einfach an den harten Schuppen ab. Der Dämon schnaubte verächtlich und drehte sich ein Stück. Unterstützt von einigen kräftigen Flügelschlägen erreichte er die Soldaten zu seiner Rechten mit wenigen Schritten.


    Blitzschnell schoss seine klauenbewehrte Hand hervor und griff sich einen der Soldaten. Mit einem grässlichen Knirschen und Knacken schlossen sich die Finger um seinen Brustkorb und drückten zu. Blut spritzte aus dem Menschen heraus wie Saft aus einer Blutorange. Als wäre er ein kaputtes Spielzeug, warf der Dämon den toten Soldaten danach zur Seite. Ausgespielt. Die anderen beiden Krieger hatten inzwischen ihre Schwerter gezogen und drangen damit gegen alle Vernunft auf die Bestie ein. Doch an den metallischen Schuppen glitten auch ihre Klingen ab, ohne nennenswerten Schaden anzurichten. Im Gegenzug sprang der Dämon einfach auf sie zu. Mit der linken Hand wischte er den einen der Menschen lässig zur Seite. Mehrere Meter weit schlitterte er über den steinigen Boden, bis er dort zusammengekrümmt liegen blieb. Den anderen Soldaten erwischte der Dämon mit seinem Bein direkt in der Magengegend. Wie von einem Vorschlaghammer getroffen, klappte er einfach zusammen. Seine inneren Organe wurden völlig durcheinander gewürfelt. Das eine oder andere zerplatzte. Blut lief ihm aus den Mundwinkeln. Mit weit aufgerissenen Augen ging auch er zu Boden. So richtig in Fahrt gekommen, wirbelte der Dämon locker herum und suchte nach den verbliebenen Soldaten. Seine Augen funkelten böse. Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein Lächeln ab. Zumindest interpretierte Snip dies so; denn keiner hier hatte wohl jemals einen Dämon lächeln gesehen. Die anderen Soldaten hatten inzwischen ihre Armbrüste fallen gelassen und standen im Begriff, die Flucht zu ergreifen. Mit der rechten Hand griff sich der Dämon ganz lässig einen der schweren Felsbrocken, holte kurz aus und warf ihn den flüchtenden Menschen hinterher. Sekunden später schlug der Brocken ein. Einer der Soldaten wurde direkt getroffen und von dem Felsen regelrecht zermatscht. Die umhersausenden Steinsplitter trafen einen anderen hart am Kopf. Auch er brach zusammen. Der dritte hatte mehr Glück; denn ihm gelang es tatsächlich, den Tunnel an die Oberfläche zu erreichen. Teilnahmslos schaute der Dämon ihm hinterher, als ob er sagen wollte: „Lass ihn laufen!“ Auch Lord Cedric hatte sich anscheinend aus dem Staub gemacht. Zumindest war er nirgends mehr zu sehen. Snip und seine Gefährten hatten das ganze Schauspiel wie gebannt betrachtet, unfähig sich zu rühren oder auch nur etwas zu sagen. Die Faszination war einfach zu groß. Jetzt drehte sich der Koloss langsam zu ihnen um. Nur noch sie und der Dämon waren übrig. Da trafen sich ihre Blicke. Der Dämon und der Goblin blickten sich tief in die Augen, und für einen winzigen Moment war es Snip, als ob sie etwas miteinander verband. Er konnte nicht sagen, worum es sich handelte. Und so schnell, wie es gekommen war, verschwand es auch schon. Dennoch wirkte es noch lange in ihm nach. Für den Augenblick fühlte Snip sich sonderbar ruhig. Er hatte keine Angst vor der Bestie und schaute sie selbstbewusst an. „Durch eure Hilfe wurde ich aus meinem Gefängnis befreit.“, sagte der Dämon plötzlich zu ihnen. Seine Stimme klang tief und unwirklich, so als wäre sie nicht ganz von dieser Welt. „Deshalb werde ich euer wertloses Leben großzügig verschonen. Nehmt euch ruhig von dem Schatz hier, was ihr wollt. Ich brauche nichts davon. Aber seid gewarnt: Ihr lauft mir besser nicht noch einmal über den Weg; denn dann kann ich für nichts garantieren.“ Snip nickte langsam. Sie sollten also tatsächlich noch einmal mit dem Leben davonkommen. Der Dämon spannte seine Flügel aus und wand sich um. „Ihr Sterblichen seid solche Narren!“, rief er und brach in schallendes Gelächter. Dann lief er los und schlug mit den Flügeln. Sekunden später hob er ab und flog elegant durch den seitlichen Schacht in den Krater hinaus.


    


    


    

  


  
    Kapitel 38


    


    Es war ihr letzter gemeinsamer Abend. Am nächsten Morgen wollte Bikka Tramor verlassen und zu seinem Stamm zurückkehren. Die Gefährten würden ihm sicher fehlen, andererseits freute er sich aber auch auf seine Familie und seine Freunde unter den Wolfsreitern. Mit besonderer Spannung erwartete er ihre Blicke und Reaktionen, wenn er ihnen von seinen Abenteuern erzählen würde. In den letzten Monaten war Bikka gereift. Aber das traf letztlich auf sie alle zu. Sie waren nicht mehr dieselben wie zu Beginn ihrer Reise. Snip hatte seine innere Ruhe und Bestimmung gefunden und sich zu einem echten Anführer entwickelt. Seine Stärke war es, Pläne zu schmieden und Aufgaben und Rätsel zu lösen. Er besaß eine gute Portion Verstand und Cleverness. Das zeichnete ihn gegenüber nahezu allen anderen Grünhäuten aus. Und das gefiel ihm. Gerne würde er auch in Zukunft etwas mit diesen Fähigkeiten anfangen. Zum wiederholten Male stießen sie mit den Bierkrügen an. Seit gut einer Stunde saßen sie nun schon in dem Wirtshaus und schwelgten in Erinnerungen. So manche Erfahrung saß noch tief. Und es würde sicher noch eine Weile dauern, bis sie alles vollständig verarbeitet hatten. Snip hatte sich entschieden, in Tramor zu bleiben. Von seinem Anteil des Drachenhortes hatte er sich ein schönes Haus gekauft. Darüber hinaus hatte er noch mehr als genug für ein sorgenfreies Leben. Und hier in der Stadt fragte keiner danach, wo man herkam oder zu welcher Rasse man gehörte. Man war einfach Bürger der Stadt und fertig. Nogg hatte er anheimgestellt, ob er bei ihm bleiben oder gehen wollte. Seine Schuld war längst beglichen. Inzwischen waren sie gute Freunde geworden. Doch Nogg konnte sich eine Rückkehr zu seinem Stamm beim besten Willen nicht vorstellen. Sein Leben hatte sich viel zu sehr verändert. So fiel ihm die Entscheidung nicht schwer: Er wollte bei Snip in Tramor bleiben.


    Noch einmal klirrten die Bierkrüge. Die drei schauten zwischendurch verstohlen zum Nachbartisch. Dort entwickelte sich eine interessante Szene. Eine junge Menschenfrau, die ihrem Aussehen nach wohl aus Quandala kam, wurde von zwei angetrunkenen Männern belästigt. Mit nicht allzu gekonnten Komplimenten versuchten sie ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Doch der Erfolg blieb aus. Die Frau ignorierte sie einfach. Verärgert über die Zurückweisung wurden sie allmählich lauter und fingen an, sich auch körperlich der Frau zu nähern. Gegenseitig stachelten sie sich dabei an. „Nehmt sofort die Finger weg!“, schnauzte die Frau die beiden an. Aber die lachten nur und setzten ihre Annäherungsversuche fort. Mittlerweile schauten sämtliche Gäste des Wirtshauses gebannt auf das, was sich da entwickelte. Noch einmal warnte die Frau die Männer eindringlich. Wieder ohne erkennbaren Erfolg. Jetzt legte einer der Männer seine Hand auf ihr Knie. Mit einer blitzschnellen Bewegung sprang sie aus dem Sitzen auf, landete auf dem Tisch und versetzte dem Grabscher einen Tritt gegen die Brust. Benommen torkelte er einige Schritte zurück. Die Menge johlte. Das war ganz nach ihrem Geschmack. Der andere Mann griff nun nach ihr. So etwas wollte er sich nicht gefallen lassen. Elegant wich sie seiner Hand aus, packte ihrerseits seinen Arm und verdrehte ihn auf den Rücken. Ein leichter Ruck nach oben, und der Mann kniete mit schmerzverzerrtem Gesicht vor ihr auf dem Boden. „Offensichtlich haben eure Mütter euch nicht sehr gut erzogen.“, fuhr sie den Kerl mit einem fremdländischen Akzent an, „Da muss wohl erst ich kommen, um euch ein wenig Benehmen beizubringen. Deshalb schreib es dir hinter deine ungewaschenen Ohren: So geht man nicht mit einer Dame um.“ Der Mann auf dem Boden nickte nur. Während sie noch sprach, schlich sich der andere Rüpel von hinten an sie heran. Gerade wollte er seine starken Arme um sie legen, als sie mit dem Bein gezielt nach hinten austrat, ohne den Arm des anderen loszulassen. Ihre Fußspitze traf exakt die Weichteile des Angreifers. Die Augen quollen ihm fast aus den Höhlen. Zusammengekrümmt und mit einem stummen Schrei auf den Lippen sank er zu Boden. Wieder wendete sie sich dem anderen Mann zu: „Hast du mich verstanden?“ „Ja.“, antwortete er leise. „Du musst lauter reden, damit ich dich besser verstehen kann.“, riet sie ihm und zog seinen Arm eine Winzigkeit weiter nach oben. „Ja!“, schrie er laut und deutlich. Tränen standen ihm in den Augen. „Na also, geht doch.“, gab sie trocken zurück, „Dann seht zu, dass ihr schleunigst von hier verschwindet. Und wagt es bloß nicht, mir noch mal unter die Augen zu kommen.“ Mit ihren braunen mandelförmigen Augen funkelte sie die beiden böse an. Hastig standen sie auf und rannten zur Tür. Applaus erschallte von allen Seiten. Doch schien das die Frau nicht zu beeindrucken. Ohne auf die anderen Gäste zu reagieren, setzte sie sich wieder an ihren Tisch und widmete sich ihrem Tee. Die Grünhäute grinsten sich gegenseitig an. „Willst du es dir nicht noch einmal überlegen?“, nahm Snip den Gesprächsfaden wieder auf. In seinem Herzen wusste er, dass der Wolfsreiter seine Entscheidung längst getroffen hatte. Mit einem wehmütigen Blick schüttelte Bikka langsam den Kopf. „Lass es gut sein, mein Freund. Kommt mich gerne besuchen. Und wer weiß, vielleicht habe ich dann auch wieder Lust auf ein Abenteuer.“ „So soll es sein!“, gab Snip zurück. Und damit waren alle Worte gesagt.


    


    


    

  


  
    Epilog


    


    Die unsterbliche Existenz, die zu früheren Zeiten auch als Seelenverschlinger bekannt war und die viele in Unkenntnis ihrer komplexen Wesenheit einfach als Dämon bezeichneten, saß lässig auf ihrem steinernen Thron in der Festung am Ende der Welt und schaute ihren Dienern dabei zu, wie sie geschäftig umherliefen und ihre Aufgaben erledigten. Er musste sich nicht sonderlich anstrengen, um sie zu beschwören und an sich zu binden. Nun brachten sie die Festung wieder auf Vordermann. Lange hatte sie auf seine Rückkehr gewartet, und nun füllte sie sich endlich wieder mit Aktivität und Leben. Der Dämon nickte zufrieden mit dem Kopf. Sein Plan war aufgegangen. Sicher, es hatte mehr als 2000 Jahre gedauert, bis er seinem Gefängnis entkommen konnte. 2000 Jahre eingesperrt! Seine Lebensenergie hatten sie an die Runen gebunden, diese an unzugänglichen Orten versteckt und ihn zur Untätigkeit verdammt. Und das nur wegen dieses verdammten Elfen. Er ballte die Hand zu einer Faust und schlug wütend auf die Armlehne seines Throns. Die niederen Dämonen schauten mit ängstlichen Blicken zu ihm herüber. Doch schnell beruhigte er sich wieder.


    Es hatte eine Weile gedauert, bis es ihm gelungen war, die Fesseln seines Gefängnisses ein wenig zu lockern. Nicht viel, aber es reichte, um über Jahrhunderte hinweg ein Netzwerk aus Legenden, Halbwahrheiten und Lügen zu spinnen. Daraus formte er seinen Köder, mit dem er an die niedrigsten und zugleich stärksten Instinkte der Sterblichen appelliert hatte: die Gier nach Macht und Reichtum. Viele hatten angebissen, aber die wenigsten besaßen die nötige Stärke und Willenskraft, um die Hindernisse zu überwinden, die seine Feinde damals aufgebaut hatten. Doch schließlich trat dieser unscheinbare Goblin auf den Plan. Und es gelang ihm, alle Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Er vereinte das Getrennte wieder miteinander und brach auf diese Weise den uralten Bann. Der Dämon schüttelte amüsiert den Kopf. Er wusste immer noch nicht, wie die kleine Grünhaut das angestellt hatte. Zugetraut hätte er es ihm gewiss nicht. Trotzdem – oder vielleicht gerade deswegen – mochte er ihn sogar irgendwie auf eine dämonische Art und Weise. Aber letztlich besaß das für ihn nicht die geringste Bedeutung. Er war frei. Das zählte. Und seine Pläne waren zahlreich. Sein Name würde wieder überall in der Welt erklingen und bei den Menschen Angst und Schrecken verbreiten. „Wartet es nur ab“, sagte er leise zu sich selbst, „bald geht es los!“
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